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  Über das Buch:


  



  Mit Mitte Dreißig glauben sie nicht mehr an Märchen. Marie-Christine, erfolgreiche Anwältin einer Wiener Innenstadtkanzlei, verliert ihren Traumprinzen während eines Segeltörns an eine blutjunge Studentin. Die biedere Sportlehrerin Kathrin erfährt, dass ihr Freund sie nicht nur mit ihrer Kollegin betrogen hat, sondern zu allem Überfluss auch noch Vater wird. Und Nina, die attraktive Zahnärztin, muss zusehen, wie ihre große Liebe es in der gemeinsamen Ordination vor ihren Augen mit einer Patientin treibt. Nur Theresa, Grafikerin in einer hippen Wiener Werbeagentur, scheint es gut getroffen zu haben. Sie hält Tom, den umschwärmten Society-Fotografen, fest an der Angel und vögelt dennoch munter wann sie will mit wem sie will. Lust statt Frust, heißt ihre Devise – und damit bleibt sie nicht lange allein. Spontan beschließen die vier Freundinnen, ihr Leben auf den Kopf zu stellen. Einen heißen Sommer lang begeben sie sich auf die Suche nach immer neuen erotischen Abenteuern. Im Herbst ist dann tatsächlich alles anders. Vor allem völlig anders, als sie es erwarten.


  Ein Jahrhundert nach Josefine Mutzenbacher beweist Marie von O., dass Sinnlichkeit, tabuloser Sex und eine große Portion Herz in Wien heute noch genauso zuhause sind wie damals.
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  Marie von O.


  Wiener Lust


  
    Jungfernfahrt.


    Faul räkelte sich Marie-Christine auf ihrer Liege neben dem Swimmingpool und streifte mit einer nachlässigen Bewegung die Träger ihres paillettenbesetzten Bikinioberteils von den Schultern. Was für ein herrliches Augustwochenende. Max war nicht gerade in Begeisterungsstürme ausgebrochen, als sie ihm von ihrem Plan erzählt hatte. Er würde dann eben beim diesjährigen Segeltörn mit den Mendorffs, wenn auch sehr ungern, auf ihre Begleitung verzichten müssen, hatte er mit großer Geste erklärt und sich ein Glas Portwein eingeschenkt.


    Nun war sie hier, irgendwo im Niemandsland nahe der tschechischen Grenze und genoss den Wellnessurlaub mit ihren Freundinnen in vollen Zügen. Marie-Christine wusste, dass sie Max ein Dorn im Auge waren. Nina, die bildhübsche Zahnärztin aus Salzburg, konnte vor seinem kritischen Auge noch am ehesten bestehen. Ihren Freund Christian hielt er jedoch für einen jener neureichen Aufsteiger, die er als Spross einer alteingesessenen Wiener Anwaltsfamilie aus dem tiefsten Inneren seines Herzens verachtete. Kathrin und ihren Mann Jürgen, beide Sportlehrer an einem Badener Gymnasium, bezeichnete er als langweilige Spießer. Und Theresa, Grafikerin in einer hippen Wiener Werbeagentur, bedachte er mit wenig schmeichelhaften Attributen wie leichtfertig, ungebildet oder vulgär – wenn er nicht gerade auf Teufel komm raus mit ihr flirtete.


    Dass ein Leben mit Max nicht einfach werden würde, war Marie-Christine bei ihrer ersten Begegnung klar gewesen. Doch sie hatte sich Hals über Kopf in ihren gutaussehenden Kollegen verliebt. Er war arrogant, anmaßend, klug, außergewöhnlich kompetent und wahnsinnig sexy. Und er bot ihr ein Leben, wie sie es sich nie zu erträumen gewagt hätte. Ein Penthouse mit Dachgarten in der Wiener Innenstadt, das in seinen Kreisen obligate Ferienhaus im Salzkammergut, eine Segelyacht inklusive Skipper, unbezahlbare gesellschaftliche und berufliche Kontakte und natürlich Reisen in die exklusivsten Luxushotels der Welt. Altes Geld gepaart mit Erfolg und umwerfendem Aussehen – noch heute konnte Marie-Christine kaum fassen, welchen Goldfisch sie da an Land gezogen hatte. Nur ihre Freundinnen waren von Max nicht ganz so begeistert wie sie. Gerade deshalb hatte sie auf dieses Wochenende so viel Wert gelegt. Nina, Theresa und Kathrin waren fast wie eine Familie für sie. Daran würde niemand etwas ändern. Nicht einmal Max.


    „Was hast du? Du wirkst so nachdenklich.“ Ninas verschlafene Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    „Ach nichts“, erwiderte Marie-Christine rasch. „Ich dachte nur gerade, wie froh ich bin, mit euch hier zu sein, statt mit Max’ langweiligen Freunden irgendwo die Adria entlangzuschippern.“


    Theresa schüttelte den Kopf. „Irgendwie tickst du nicht richtig. Du könntest gerade bombastischen Sex mit deinem Traummann an Bord seiner Yacht haben, statt mit uns rumzuhängen. Und findest das auch noch toll. Was stimmt bloß nicht mit dir, Chrissy?“


    Marie-Christine seufzte. „Das hat mich Max auch gefragt. Ich sage euch was, ich liebe euch drei, und es ist genau richtig so, wie es ist.“


    Kathrin stand auf. „Und zur Feier des Tages hole ich uns jetzt was zu trinken. Wie wär's mit einem Sektchen?“


    Blitzschnell sausten drei Daumen in die Höhe. Wenig später kam sie mit einer Flasche Prosecco und vier Gläsern zurück.


    „Lasst uns anstoßen, Chicas. Auf unser erstes gemeinsames Wochenende.“ Nina hob ihr Glas.


    „Auf unseren ersten gemeinsamen Urlaub!“ Theresa trank ihr Glas in einem Zug leer. „Apropos erstes Mal. Was ich euch schon längst fragen wollte ...“


    „Tessa“, stöhnte Kathrin. „Warum denkst du eigentlich immer nur an das eine?“


    „Ehrlich“, entgegnete Marie-Christine ungerührt, „dass wir mit Mitte Dreißig überhaupt noch eine Premiere erleben ...“


    „Mensch, ihr seid solche Spaßbremsen.“ Theresa bedachte Kathrin mit einem finsteren Blick.


    Kathrin stellte ihr Glas ab und ließ sich geschmeidig ins Wasser gleiten. Mit einer raschen Handbewegung strich sie ihre nassen Locken zurück. „Ach Tessa, hör auf zu schmollen und schieß los. Ich hab’s nicht so gemeint.“


    Das ließ sich Theresa nicht zweimal sagen. Sie machte es sich auf ihrer Liege bequem. Nina setzte sich neben sie an den Rand des Swimmingpools, Marie-Christine legte sich bäuchlings auf ihr Liegetuch und sah erwartungsvoll zu ihr hoch.


    „Also“, Theresa schien die Aufmerksamkeit ihrer Freundinnen sichtlich zu genießen. „Ich war vierzehn.“


    „Was?“ Fassungslos starrte Kathrin sie an. „Du warst so jung?“


    „Wieso jung?“ Theresa schüttelte verständnislos den Kopf. „Meine Freundin Barbara war ein halbes Jahr jünger und hatte schon seit ein paar Monaten einen festen Freund. Meiner hieß Julian, war siebzehn und hatte sogar schon ein Motorrad.“ Theresa kicherte. „Ich war unsterblich in ihn verliebt. An einem Wochenende hatten wir endlich sturmfreie Bude. Er besorgte Kondome, ich jede Menge Teelichter. Kaum waren meine Eltern aus dem Haus, habe ich ein großes rotes Tuch über meinem Bett drapiert – wenn man schon seine Jungfräulichkeit verliert, dann bitte mit Stil. In der Disco hatten wir vorher so heftig rumgeknutscht, dass sie uns fast rausgeworfen hätten. So gegen elf sind wir zu mir gefahren. Aber als er die Kerzen und den Baldachin sah, hat er plötzlich Panik gekriegt und ist einfach abgehauen.“


    „Das war's dann?“, fragte Nina enttäuscht.


    „Natürlich nicht. Ich konnte nicht schlafen und habe heulend im Bett gelegen, als es plötzlich an der Tür läutete. Julians bester Freund Marc stand draußen und hat fürchterlich über ihn gelästert. Was für ein Charakterschwein Julian doch sei und so. Kein Wunder, dass er sauer war – dieser Sack ist doch tatsächlich mit Marcs fester Freundin Petra nach Hause gefahren. Dann hat mich Marc in die Arme genommen, getröstet, geküsst und, Mädels, was soll ich euch sagen? Ich habe in dieser Nacht doch noch mein Jungfernhäutchen eingebüßt. Und ein paar Illusionen dazu. Marc war nämlich gleich darauf weg wie der Blitz und hat am Montag überall in der Schule herumerzählt, dass Julian bei mir keinen hochgekriegt hätte und er für ihn eingesprungen sei. Auf der nächsten Party habe ich mir Julian noch einmal vorgenommen und ihn vor allen Leuten eiskalt abserviert. Petra hat davon erfahren und ihm daraufhin den Laufpass gegeben.“ Sie leerte den Rest ihres Glases. „Rache ist süß, sage ich euch.“


    Nina seufzte. „Arme Tessa, das klingt ja furchtbar.“


    „Ach was“, erwiderte Theresa achselzuckend. „So habe ich wenigstens schnell gelernt, mich nur auf einen Menschen zu verlassen, nämlich auf mich. Sex ist toll, solange man nicht verliebt ist. Ich habe meinen Spaß und die Jungs auch. So kommt niemand zu Schaden, und alle sind zufrieden.“


    „Oder zumindest befriedigt“, warf Marie-Christine süffisant ein.


    „Ich will ja nicht prahlen, aber mein erstes Mal war sehr romantisch.“ Nina lächelte verträumt. „Es war im Urlaub in Italien, ich war sechzehn, und er hieß Giorgio.“


    „Oh“, fielen die drei anderen ihr ins Wort.


    „Jaja, macht euch nur lustig“, schmollte Nina. „Aber er war Kapitän des regionalen Volleyball-Meisters und wirklich groß. In jeder Hinsicht. Er hat mich in der Nacht am Strand verführt. Meine Eltern dachten, ich wäre mit meinen Cousinen unterwegs. Giorgio war wirklich gut drauf. Er hat es verstanden, mich in Stimmung zu bringen. Allein sein Sixpack“, sie seufzte tief. „Naja, er hat mich beim Petting schon in der ersten Runde zum Höhepunkt gebracht. Dann hat er mir gezeigt, was ich außer küssen mit meinem Mund noch machen kann.“ Nina legte eine wirkungsvolle Pause ein. „Und er ist sogar gekommen.“


    „In den Mund?“, fragte Theresa erstaunt.


    „Nein, natürlich nicht“, wehrte Nina ab. „Wo denkst du hin. Schön brav in den Sand. Aber dadurch war er nachher sehr gelassen und geduldig. Der schlaue Kerl hatte es nun gar nicht mehr eilig und konnte sich ganz auf mich konzentrieren. Er hat mich geleckt, ein Kondom übergestülpt, höflich gefragt und mich dann fast schmerzfrei entjungfert."


    „Hast du ihn jemals wiedergesehen?“, fragte Kathrin neugierig.


    Nina nickte. „Ja, leider. Er hat es sich nicht nehmen lassen, mich in Salzburg zu besuchen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schlimm das war. Er musste bei meinem Bruder im Zimmer schlafen. Und Giorgio in Salzburg – das funktionierte einfach nicht. Sixpack hin oder her.“


    „Bei mir war es der Bruder meiner besten Freundin. Sebastian.“ Marie-Christine nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas. „Sie hat mich regelrecht gedrängt, es mit ihm zu treiben, und wollte dabei unbedingt zusehen. Das war schon irgendwo abgefahren, aber lustig. Es passierte an einem verregneten Samstagnachmittag. Ihre Eltern besuchten Freunde, wir langweilten uns zu Tode. Also beschlossen wir, es zu tun, so blieb es ja gewissermaßen in der Familie. Vorher haben sie mich dermaßen abgefüllt, dass ich fast nichts gespürt habe. Ich war nur froh, es endlich hinter mir zu haben.“


    „Chicas, das ist ja alles irgendwie seltsam“, meinte Nina nachdenklich. „Wo bleibt da die Romantik? Wie war es denn bei dir, Kathrin?“


    „Kein Kommentar!“ Kathrin tauchte mit einer eleganten Bewegung unter Wasser.


    „Das ist unfair“, rief Theresa empört. „Kneifen gilt nicht! Spiel jetzt gefälligst nicht die Geheimnisvolle!“


    Nach einer schnellen Länge zog sich Kathrin mit geübtem Griff über den Swimmingpoolrand aus dem Wasser und ging zu ihrer Liege. „Na gut, wenn ihr es unbedingt wissen wollt“, stieß sie ein wenig atemlos hervor, während sie sich abtrocknete. „Es passierte auf einem Sportcamp. Ich war achtzehn. Drei Jungs aus dem Nachbardorf sind plötzlich aufgetaucht, und wir haben uns böse betrunken. Mein Freund hat mit einer anderen rumgemacht. Dann haben die drei mich hinter ein Gebüsch gezerrt. Ich kann mich nicht erinnern, was genau passiert ist, aber ich hatte noch Tage danach dunkelblaue Flecken an den Handgelenken. Ach ja, mein Freund wollte nach diesem Abend nichts mehr von mir wissen. Und ich war schwanger.“ Sie blickte auf ihre Freundinnen hinunter, die sie fassungslos anstarrten.


    „Seid ihr jetzt zufrieden?“, fragte Kathrin. Sie warf ihr Handtuch über die Schulter und wandte sich zum Gehen. „Wir treffen uns zum Abendessen. Und heute kein Wort mehr über Sex, verstanden?“

  


  
    Kathrin.


    Nach einem flüchtigen Blick auf ihren unaufgeräumten Frühstückstisch zog sie ihren Mantel an und knallte die Tür hinter sich zu. Sie war so richtig schlecht gelaunt.


    Eigentlich hatte sie laufen gehen wollen. Jetzt, wo der Winter endlich vorbei war, genoss sie an herrlichen Tagen wie diesen die frische Frühlingsluft und die Einsamkeit der frühen Morgenstunden, wenn sie die große Wiese überquerte und dann langsam, aber kraftvoll ihre acht Kilometer lange Runde durch den Wald mit seinem ausschlagenden Grün zurücklegte. Das war schließlich der Grund, warum sie sich das entzückende alte Häuschen am Stadtrand gekauft hatte. Freiheit. Natur. Ungetrübte Lebenslust.


    Dann hatte ihr Handy geläutet und sie daran erinnert, dass dieser Luxus auch finanziert werden musste. Die alljährliche Schullandwoche mit den fünften Klassen stand bevor. Einer der Väter hatte sich bereit erklärt, als Begleitung mitzufahren. Nun wollte er wissen, ob sie sich vorher treffen sollten, um abzuklären, was man konkret von ihm erwartete. Er schien sympathisch und eigentlich sogar recht witzig: „Wollen wir uns nicht persönlich kennenlernen, bevor wir miteinander in den Urlaub fahren?“ Scherzkeks, dachte Kathrin. Der schien wirklich keine Ahnung zu haben, was da auf ihn zukam. Irgendwie gelang es ihm, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Eine halbe Stunde später zeigte ihr Blick auf die Uhr, dass sie das Laufen für heute vergessen konnte.


    Kathrin seufzte und startete den Motor. Ihr altes Golf-Cabrio ließ sich wie immer bitten, doch bereits beim zweiten Versuch sprang es an. Schon wieder läutete das Telefon. Es war Jürgen.


    Jürgen. Wann würde dieses schmerzhafte Ziehen in der Magengegend endlich aufhören? Sie brauchte nur seinen Namen auf dem Display zu lesen, und schon waren sie wieder da. Diese nüchternen Worte, die sie auch nach langen Wochen des Trennungsschmerzes nicht losließen: „Du bist eine tolle Frau, Kathrin, wirklich. Aber im Bett herrscht zwischen uns ja mittlerweile total tote Hose. Tut mir leid, das halte ich nicht länger aus.“ Tränen traten ihr in die Augen. Er hatte so verdammt recht. Sie schluckte und nahm das Gespräch an.


    „Hi Kathrin, wie geht es dir?“, erkundigte sich Jürgen.


    „Sehr gut, danke. Was kann ich für dich tun?“ Sie bemühte sich, locker und unbeschwert zu klingen.


    Jürgen lachte auf. „Du bist einfach klasse! Ich finde es großartig, wie schnell du unsere Trennung weggesteckt hast. Das macht es mir jetzt leichter. Du, ich möchte dir etwas sagen. Du sollst es von mir erfahren. Ich möchte nicht, dass du es von jemand anderem hörst. Ich bin jetzt mit Judith zusammen.“


    Kathrin stockte der Atem. Rasch brachte sie den Wagen am Straßenrand zum Stehen.


    „Bist du noch dran?“, fragte Jürgen.


    Sie atmete tief durch. „Ja. Seit wann?“


    Jürgen räusperte sich. „Na, schon länger.“ Er zögerte. „Ach, was soll’s, ich will ehrlich zu dir sein. Das mit Judith geht schon geraume Zeit. Es hat begonnen, als wir noch zusammen waren.“


    „Was?“ Ihre Stimme klang schriller, als Kathrin lieb war.


    „Beruhige dich. Zwischen uns beiden ist doch schon seit Monaten nichts mehr gelaufen. Und Judith war so verdammt ausgehungert nach ihrer Trennung von Klaus. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie die abgegangen ist. Das hat mein Selbstbewusstsein wieder aufgemöbelt. Mit dir habe ich ja schon geglaubt, ich bin der totale Versager. Du hast ja immer richtig erleichtert gewirkt, wenn es vorbei war und du endlich unter die Dusche konntest. Während sie ...“ Jürgen schien zu bemerken, dass er sich auf dünnes Eis begab, und geriet ins Stocken. „Wie auch immer. Ursprünglich haben wir uns darauf geeinigt, dass es nur eine Affäre sein sollte, aber dann sagte sie plötzlich, dass sie sich in mich verliebt hat und mehr von mir will. Also musste ich mich entscheiden. Es tut mir leid, ich wollte es dir eigentlich erst später erzählen, ein bisschen Zeit vergehen lassen, aber – Judith ist schwanger. Ich möchte nur, dass du das weißt.“


    „Ach, na so was, dann gratuliere ich euch beiden.“ Sie hörte ihre Stimme wie aus weiter Ferne. Sie klang hohl, aber Jürgen schien es nicht zu bemerken.


    „Wirklich? Du, das freut mich. Das freut mich echt. In der Schule wird ja so viel getratscht, und es wäre schlimm, wenn du damit nicht klarkommen würdest. Judith hat sich schon Sorgen gemacht.“


    „Tatsächlich?“ Kathrin konnte es kaum fassen. „Sie hat sich Sorgen gemacht. Um mich?“


    Der beißende Spott in ihrer Stimme prallte völlig an ihm ab. „Ja, um dich. Sie unterrichtet ja Birgits Tochter in Englisch, du weißt, ich trainiere ihren Bruder in der Basketball-Schulmannschaft. Birgit hat Verdacht geschöpft und Judith direkt gefragt, ob da zwischen uns was läuft. Judith wollte dich schonen und dir diesen bösen Tratsch ersparen. Wir wollen unsere Beziehung ja auch wegen des Babys jetzt nicht mehr länger geheim halten. Judith war es, die mir geraten hat, dich gleich als Erste anzurufen.“


    Kathrin verspürte plötzlich einen heftigen Brechreiz. „Jürgen, bei mir klopft jemand an. Ich muss aufhören. Alles Gute nochmal! Tschüss.“ Dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Dieser Scheißkerl. Er hatte sie betrogen. Ausgerechnet mit Judith, dieser arroganten Mistziege. Während sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie ihn so oft zurückwies, hatte er schon längst ein Verhältnis mit ihrer Kollegin. Verdammt, was war das bloß für ein Tag!


    Sie nahm ein Taschentuch und putzte sich die Nase. Andererseits – Kathrin klappte den Spiegel herunter und wischte sich hastig die Augen trocken – konnte sie endlich richtig wütend auf ihn sein. Das nagende Gefühl ihres eigenen Versagens mitsamt ihren Schuldgefühlen über Bord werfen und ihn vom Grund ihrer Seele heraus hassen. Ja, das tat richtig gut.


    Kathrin atmete tief durch und sah auf ihr Handy. Sie war zu spät dran. Aber warum sich deshalb einen Kopf machen? Ihr Unterricht begann erst in der zweiten Stunde. Und am Abend würde sie ihre Freundinnen treffen. Sie lächelte zufrieden. Kathrin hatte in ihrer eingeschworenen Clique der fabelhaften Vier immer schon den undankbaren Platz auf der Zuhörerbank eingenommen. Kathrin, die Zuverlässige. Kathrin, die Sportskanone, die eine anstrengende Biking-Tour oder ausgiebige Bergwanderungen jederzeit heißem Sex vorzog. Heute würde auch sie etwas zu erzählen haben.

  


  
    Nina.


    Gähnend streckte sie sich im Bett aus. Wunderbar, sie hatte herrlich geschlafen. Und etwas geträumt ... Sie atmete tief ein. Noch immer schläfrig fühlte sie, wie Wellen der Erregung sie sanft mit sich trugen. Seit Tagen schon verfolgten sie diese erotischen Träume und versetzten sie in eine undefinierbare Stimmung.


    Entspannt glitt ihre Hand zwischen ihre Schenkel. Könnte sie diese Bilder doch festhalten! Seufzend spürte sie die Wärme ihrer zarten, empfindsamen Haut zwischen ihren Fingern, die sanfte Rundung der Schamlippen, die unter dem Druck ihrer Fingerkuppen langsam nachgaben. Leise stöhnte sie auf. Hastig schob sie die Träger von den Schultern, befreite ihre zarten Brüste und strich vorsichtig über ihre Brustwarzen, die sich, bereits hart vor Erregung, ihrer flachen Hand entgegenstreckten. Immer heftiger umkreisten ihre mittlerweile feuchten Finger ihre Klitoris, die sich steil aufrichtete. Nina kniff fest in ihre entblößten Nippel und ließ ihre Finger geübt in ihre Vagina gleiten. Hin und her, ihre Klitoris entlang hinein und wieder hinaus. Nur mehr ein paar Bewegungen trennten sie von dem ersehnten Höhepunkt. Sie hielt inne, spürte, wie ihre Vagina sich zusammenzog, atmete hastig und genoss die Momente, in denen sie den heranrollenden Orgasmus noch ein wenig verzögerte. Sie fühlte Wogen der Hitze in sich aufsteigen, während ihre Schenkel zu zittern begannen, und lächelte triumphierend, ehe ihr Körper dieser lustvollen Pause ein Ende setzte und mit ersten Konvulsionen seinen gerechten Tribut forderte. Nina stieß ihre Finger tief in ihr Innerstes, zog heftig an ihren Brustwarzen und schrie auf, als die Lust sie überrollte. Es dauerte länger als sonst, ehe ihr Becken zur Ruhe kam.


    Erstaunt stellte sie fest, dass sie schweißgebadet war. Als ihr Atem sich beruhigt hatte, stand sie auf. Ihre Stimmung steuerte wie immer, nachdem sie sich selbst befriedigt hatte, zielsicher auf den Nullpunkt zu. Nina war es leid. Diese einsamen Spiele, die quälenden Träume, aus denen sie Nacht für Nacht heiß und feucht erwachte.


    Ich brauche dringend einen Mann, konstatierte sie sachlich nach einem kritischen Blick in den Spiegel. Ihre Figur war tadellos, die kleinen, festen Brüste, der straffe Hintern, die schmalen Hüften, die wohlgeformten Beine. Zufrieden nickte sie ihrem Spiegelbild zu und warf ihr schulterlanges blondes Haar zurück. War sie zu wählerisch? Sie zuckte die Achseln. Möglich, doch sie konnte es sich leisten. Das bestätigten die begehrlichen Blicke der Männer, denen sie auf der Straße begegnete. Und die ebenso begehrlichen Blicke ihres Ex.


    Noch immer teilten sie und Christian sich die Praxis – ein Zustand, den sie wohl dringend überdenken sollte. Spätestens seit sie ihn mit einer Patientin in flagranti erwischt hatte. Zu diesem Zeitpunkt waren sie bereits getrennt, denn seine notorische Untreue hatte die Grenze des Erträglichen längst überschritten. Da sich ihre berufliche Zusammenarbeit jedoch bewährt hatte, beschlossen sie, die Gemeinschaftspraxis zu behalten. Außerdem war da noch immer ein gewisses Knistern zwischen ihnen, eine Spannung, die Nina nicht missen wollte, und die sich ab und zu in spontanem und absolut heißem After-Work-Sex entlud.


    Als sie jedoch eines Abends in die Praxis zurückging, um ihren Laptop zu holen, hörte sie Stimmen und leises Stöhnen aus einem der Behandlungszimmer. Durch die halb geöffnete Tür konnte sie beobachten, wie ihr Ex einer auffallend hübschen dunkelhaarigen Patientin im wahrsten Sinn des Wortes an die Wäsche ging. Sie lag auf dem Behandlungsstuhl, ihre Bluse stand weit offen, ihre Brüste quollen aus einem zarten Nichts aus Spitze, ihr Rock war hochgerutscht und gab den Blick auf eine dicht behaarte Möse frei. Christians Schwanz schien seine weiße Hose fast zu sprengen, er leckte ihre Brüste und ließ gerade seine freie Hand zwischen ihre Beine gleiten. Wie gebannt blieb Nina stehen, auch wenn sie im tiefsten Inneren ihres Herzens wusste, dass sie diese Darbietung keinesfalls weiter beobachten sollte. So erregt hatte sie Christian selten gesehen. Und die Kleine wusste ihn zu reizen. Immer wieder entzog sie sich ihm, um sich nach einer geschickten Bewegung noch aufreizender zu präsentieren. Christian jedenfalls verlor zunehmend die Beherrschung. Zuletzt riss er das Mädchen vom Stuhl, umfasste ihre Brüste und nahm sie brutal von hinten, fickte sie hart und heftig. Als sein Keuchen in ein lautes Stöhnen überging, protestierte sie: „Nein, noch nicht, ich bin noch nicht so weit.“ Hatte sie sich bisher kaum bewegt, stieß sie jetzt fordernd und ungeduldig ihren Hintern gegen seine Hüften. Doch es war offensichtlich zu spät. Erschöpft sackte er über ihr zusammen.


    Verwirrt stellte Nina fest, wie erregt sie war – und wie verletzt. Leise verließ sie die Praxis. Christian gegenüber erwähnte sie diesen Abend mit keinem Wort. Doch sie wusste, dass es nun auch für ihre berufliche Zusammenarbeit ein Ablaufdatum würde geben müssen.


    Nina seufzte. Ein Blick in ihren Kleiderschrank holte sie in die Gegenwart zurück. Sie würde heute bei der Wahl ihrer Garderobe besondere Sorgfalt walten lassen. Nicht Christians wegen, diese Zeiten waren ein- für allemal vorbei. Nina hatte heute Abend etwas wesentlich Besseres vor. Sie lächelte, als sie zuerst nach einem dunkelgrauen Hosenanzug und dann nach ihrem hellen Lieblingskostüm griff, schließlich aber das seidene Wickelkleid vom Bügel nahm, wobei sie feststellte, dass ihre schlechte Laune sich zusehends besserte. Ja, sie freute sich wirklich. Auf einen ausgelassenen Abend und ausgiebigen Tratsch mit ihren Freundinnen. Immerhin war über ein halbes Jahr seit ihrem letzten Treffen vergangen. Mal sehen, was Kathrin, Marie-Christine und Theresa zu erzählen hatten.

  


  
    Theresa.


    „Du bist echt scharf. Weißt du das?“ Verschlafen drehte sie ihren Kopf zur Seite. Wer zum Teufel war das? Es wäre nicht das erste Mal, dass Theresa neben einem Fremden aufwachte, doch diesmal erkannte sie das zur Stimme gehörende Gesicht. Es war Eric, der Typ aus dem Fitnessclub mit dem stählernen Sixpack und der verheißungsvollen Ausbuchtung in der Hose. Sie lächelte. Er hatte sie nicht enttäuscht. Auch jetzt spürte sie dieses bekannte Ziehen in ihrem Unterleib, als sie seinen schon wieder steifen Schwanz in die Hand nahm.


    „Oh ja, Baby!“ Er stöhnte. Eric war wirklich außerordentlich gut gebaut. Und er wusste mit seiner Größe umzugehen. Verstohlen sah sie auf die Uhr. Ein Quickie läge noch drin. Doch als sie ihre Beine spreizte, lächelte er sie an. „Nein, Kleines, so schnell fertigst du mich nicht ab.“ Genüsslich vergrub er seinen Kopf in ihrem Schoß. Sie schloss die Augen. Mann, war der gut! Die halbe Stunde Sex würde sie abends im Büro nacharbeiten. Knapp bevor sie kam, hörte er auf. „Und jetzt du!“ Er richtete sich auf, beugte sich über sie und fuhr mit seiner Eichel sanft ihre Lippen entlang. „Na mach schon.“


    Folgsam öffnete sie den Mund. Theresa gefiel, wie er begann, ihr Spiel umzudrehen. „Ja, gut, fester, gebrauch deine Zunge. Ja, schon viel besser. Und jetzt nimm meine Eier in die Hand. Gut so. Braves Mädchen.“ Er füllte ihren Mund völlig aus und stieß tiefer in sie hinein. Tränen traten ihr in die Augen. Eric packte sie bei den Haaren. „Das gefällt mir. Ja, streng dich an.“ Sein Atem ging immer heftiger. „Gleich fick ich dich, du geile Fotze, aber jetzt streng dich an.“ Sie fuhr mit ihrer Hand zwischen ihre Beine. Gott war sie nass. „Das willst du, ja? Ich soll dich ficken?“ Sie nickte. Er nahm seinen Schwanz aus ihrem Mund. „Leck ihn. Wie eine Hündin. Dann kriegst du ihn.“ Gehorsam leckte sie ihren Speichel von seinem Schaft, umkreiste mit der Zunge die Eichel und blickte unterwürfig zu ihm hoch. „Mach ich das richtig? Bist du zufrieden mit mir?“ Er maß sie mit einem kalten Blick. „Dreh dich um.“ Sie wälzte sich auf den Bauch und streckte ihm ihren Hintern entgegen. „Du hast einen richtig geilen Arsch. Und den werde ich jetzt ficken.“ Sie schrie vor Überraschung und Schmerz auf. Es war eindeutig nicht ihre Möse, die er suchte. Rücksichtslos stieß er zu. Er ritt sie mit voller Wucht, ohne Rhythmuswechsel und ohne Pause, bis er kam. Als das Brennen in ihrem Inneren nachließ, sorgte Theresa mit ein paar geübten Griffen selbst für ihre hart verdiente Erlösung. Atemlos und schweißgebadet schloss sie die Augen. Nach einiger Zeit drehte sie sich zu ihm um. Er saß am Bettrand. „Hey du“, flüsterte sie. Eric stand auf und sah zu ihr hinunter. „Ich muss gehen. War echt geil mit dir. Jederzeit wieder, Baby. Mach’s gut, wir sehen uns.“ Er packte seine Sachen und verschwand.


    Theresa starrte gegen die Decke. Dann lächelte sie. Der Junge war ein Hammer. Genau ihre Kragenweite. Keine Sentimentalitäten, keine Liebesschwüre, keine Verpflichtungen. Nur harter Sex.


    Langsam stand sie auf. Alles tat ihr weh, aber genau das war es, was sie wollte. Unter der Dusche entspannten sich ihre schmerzenden Glieder. Obwohl sie kaum geschlafen hatte, fühlte sie sich wie neu geboren. Sie trocknete sich ab und ging ins Wohnzimmer. Theresa sah sich um und grinste. Der gestrige Abend war wirklich heiß gewesen. Sie zog ihren String-Tanga aus einer Ritze ihrer Couch, fischte die sündhaft teure Spitzenkorsage von der Stuhllehne und schlüpfte in ihren Minirock. Fünf Minuten. Sie warf ihre Lederjacke über. Noch eine Tasse Kaffee, Lidstrich, Wimperntusche und einen Hauch Gloss auf die Lippen. Sie schüttelte ihr schwarzes glänzendes Haar, das ihr weit über die Schultern fiel, und versprühte ausreichende Mengen ihres schweren Parfums. Ausgerechnet heute kam sie zu spät. Tom, ihr Ex-Lover, hatte sich angekündigt. Wann immer er auftauchte, stand die Werbeagentur Schmied & Heine Kopf. Sogar Eliza, die sonst so coole Agenturchefin, öffnete einen weiteren Knopf ihrer Bluse und nahm sich für ihren Starfotografen mehr Zeit als für ihre Kunden.


    Tom. Er war so süß. Und so gut im Bett. Und verrückt nach ihr. Theresa seufzte. Das war sein einziger Fehler. Und der Grund, warum sie ihm vor einigen Wochen den Laufpass geben musste. Sie prüfte den Sitz ihres Mieders, das ihren üppigen Busen mehr zur Schau stellte als verhüllte. Ein wenig provokant fürs Büro. Aber darüber zerbrach sie sich nicht den Kopf. Für Grafikerinnen gab es keinen Dresscode, ihre Kolleginnen konnten sie ohnehin nicht leiden. Eliza würde sie mit einem strafenden Blick abmahnen und Tom sie mit den Augen verschlingen. Theresa kicherte. Heute würde sie ihn zappeln lassen, ihre Muschi schmerzte noch vom brutalen Infight der letzten Stunden. Sie war gesättigt und konnte Tom ungehemmt reizen. Was ihr mit Sicherheit ein Date innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden eintragen würde. Sex mit dem Ex. Normalerweise stand sie nicht drauf, bei Tom machte sie allerdings gern eine Ausnahme.


    Theresa griff nach ihrem Smartphone. Die SMS an ihre Freundinnen war fällig. „20 Uhr Sky Bar.“ Der richtige Ort für einen After-Work-Drink und der beste Start in einen langen, sexfreien Abend. Kaum hatte sie mit einem energischen Tritt ihrer High Heels die Tür zugeworfen, begann ihre Handtasche zu vibrieren.

  


  
    Marie-Christine.


    Der Wecker? Nein, das konnte doch nicht sein. Sie rieb sich die Augen und riskierte einen kurzen Blick auf die Uhr. Erst halb sieben. Was zum Teufel ... Es war das verdammte Telefon – einer ihrer prominentesten Klienten machte sich wohl einen Sport daraus, sie zu quälen. Immer rief er zu Unzeiten an. Ob er das mit seinen männlichen Anwälten auch so hielt? Wohl kaum. Sie schluckte ihren Ärger hinunter, räusperte sich und meldete sich mit ihrer, wie sie dachte, coolsten Telefonstimme.


    „Habe ich Sie geweckt?“


    Scheinheiliger Scheißkerl! „Wie kommen Sie darauf? Ich bin auf dem Weg ins Büro.“ Sein Lachen klang außerordentlich sexy, wie sie widerstrebend feststellen musste.


    „Ach ja?“


    Sie schwieg.


    „Hören Sie, ich muss mit Ihnen über das neue Bauprojekt sprechen. Die Anrainer machen Schwierigkeiten.“


    „Natürlich. Wann?“


    „In einer Stunde bei mir im Büro? Das müssten Sie schaffen, oder? Sie sind ja sozusagen schon fast da.“


    Marie-Christine ignorierte seinen ironischen Unterton. „In dreißig Minuten, wenn Sie wollen.“


    Wieder lachte er laut auf. „Sehen Sie, deshalb mag ich Sie lieber als Ihre männlichen Kollegen. Man hat viel mehr Spaß mit Ihnen. Wir sehen uns um acht bei mir.“


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, legte er auf. Erschöpft sank sie in ihre Kissen zurück. Peter Beck galt als der erfolgreichste Immobilientycoon des Landes. Der Mann war klug, charmant, humorvoll und sah auch noch umwerfend aus. Kurz: Er war genau wie ihr Ex-Freund Max und deshalb so ziemlich das Letzte, was sie im Moment brauchen konnte. Marie-Christine seufzte. Wann würde sie endlich über diese Trennung hinwegkommen? Max, ihr Traumprinz, hatte sie verlassen. Genau genommen hatte er sie erst betrogen. Mit einer Studentin, auf dem Segelboot, vor den Augen ihrer Freunde. Schon als er von seinem Segeltörn zurückkam, war ihr sein Verhalten seltsam erschienen. Er konnte ihr kaum in die Augen sehen, und als sie versuchte, ihn zu verführen, wich er ihr aus. Eine Woche lang versuchte sie, sein verändertes Verhalten zu ignorieren. Max wirkte zerstreut, fingerte ständig an seinem Smartphone herum und vermied weiterhin jede Berührung. Als er zum dritten Mal später als sonst nach Hause kam, stellte sie ihn zur Rede. Sie sähe Gespenster, warf er ihr vor, es sei alles in Ordnung. Als sie vier Tage später ihre gemeinsame Wohnung betrat, spürte sie, dass etwas anders war als sonst. Dann sah sie den Koffer. Max trat aus der Küche auf sie zu. Er war blass. Es täte ihm so furchtbar leid, sagte er, aber er könne nichts dagegen tun. Er habe sich verliebt. Und dass er gehen müsse. Dann war er fort. Marie-Christine schloss die Augen. Wann würde sie das alles endlich vergessen?


    Sie gab sich einen Ruck. Selbstmitleid war an sich nicht ihr Ding, also wischte sie die trüben Gedanken fort, stand auf und ging unter die Dusche. Ein hektischer Tag lag vor ihr, und diesen neuen Termin hatte sie nicht eingeplant. Sie dachte an Peter Beck. Seine Stimme machte sie heiß, wie sie sich unwillig eingestehen musste.


    Marie-Christine hielt ihr Gesicht in den warmen Wasserstrahl und entspannte sich. Sie würde das für heute geplante Meeting mit ihrem Kollegen auf morgen verschieben, das war machbar, vielleicht sogar nicht mal schlecht. Er begann ohnehin Allüren zu entwickeln. Beck hatte Vorrang.


    Während sie das Duschgel langsam über ihren Körper verteilte, stellte sie irritiert fest, dass der Gedanke an ihn sie elektrisierte. Seine kühlen Augen, das markante Gesicht, die dunklen halblangen Locken, die sich über dem Hemdkragen wellten. Ihre Hände strichen über ihre vollen Brüste. Er gefiel ihr, und wie er ihr gefiel.


    Sie stellte den Duschstrahl stärker und ließ das Wasser auf ihre steifen Brustwarzen prasseln. Wie von selbst fanden ihre Hände ihren Weg zwischen ihre Beine. Während sie sanft den duftenden Schaum des Duschgels auf ihrem nur mit einem schmalen Streifen behaarten Venushügel und den völlig nackten Schamlippen verteilte, entfuhr ihr ein Stöhnen. Der harte Strahl auf ihren Brüsten erregte sie. Sie bewegte ihren Oberkörper leicht hin und her, ihr Becken wand sich unter ihren immer fordernder werdenden Händen. Erst umkreisten sie ihre Klitoris, dann glitten ihre Finger wie von selbst in ihre Vagina. Sie schrie auf. Die linke Hand bewegte sich währenddessen langsam von ihrer Hüfte zu ihrem Gesäß. Sie streichelte die perfekt geformten Pobacken und hielt kurz inne. Marie-Christine atmete heftig, als ihr Finger in das enge dunkle Loch glitt. Langsam massierte sie ihre beiden Körperöffnungen, ihre Hände wohl aufeinander abgestimmt, und streckte ihre Brüste gierig dem gleichmäßig auf sie herabprasselnden Wasserstrahl entgegen. Sie spürte Schwindel in sich aufsteigen und stemmte ihre Beine fester gegen den Rand der Duschkabine. Laut stöhnend rieb sie sich unbeirrbar einem heftigen Höhepunkt entgegen.


    Als sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigt hatte, stieg sie aus der Dusche und schlang sich ein Handtuch um den Kopf. Nach einem raschen Blick in ihren Kleiderschrank entschied sie sich für ein graues, mit schwarzer Spitze besetztes kurzes Mantelkleid und ihre hohen Wildlederstiefel. Cool, edel, seriös und sexy. Genau das Richtige, um Mister Perfect den Kopf zurechtzurücken.


    Zwanzig Minuten später war sie fertig. Sie warf ihre lange rote Mähne zurück, betrachtete ihr dezent geschminktes Gesicht im Spiegel und nickte zufrieden. Der Tag konnte beginnen. Gut gelaunt schwang sie sich in ihr kleines schwarzes Cabrio. Ihre unbeschwerte Stimmung verflog jedoch rasch, als sie sich im morgendlichen Berufsverkehr hinter zwei Straßenbahnzügen durch die stark befahrene Währinger Straße Richtung Universität quälte. Die Auffahrt auf den Ring war nach einem Unfall gesperrt. „Auch das noch“, schimpfte sie, bevor sie nach dem Anatomischen Institut rechts abbog, vorbei an der Votivkirche, deren schlank aufragende Türme unter den ersten Sonnenstrahlen glitzerten wie frisch gewobene Spitze.


    Gereizt und in leicht überhöhtem Tempo umrundete sie das Rathaus. Noch hielt sich der Ansturm auf die Stadtverwaltung in Grenzen, und so konnte sie relativ gefahrlos einen Blick auf den Rathausmann riskieren, der sich stolz im Morgenlicht sonnte. Marie-Christine liebte es, ihren internationalen Klienten bei einem Bummel durch die Stadt seine Geschichte zu erzählen: Auf Wunsch Kaiser Franz Josephs durfte der höchste der fünf Türme des Neuen Rathauses die wenige Jahre zuvor fertiggestellte Votivkirche nicht überragen. Der Architekt beugte sich natürlich untertänigst dem allerhöchsten Wunsch und blieb exakt einen Meter unter dem erlaubten Niveau. Er ließ es sich allerdings nicht nehmen, diesen über fünf Meter hohen und fast zwei Tonnen schweren Ritter mit Standarte auf die Turmspitze zu setzen. Im Lauf der Zeit wurde dieser Ausbund künstlerischer Aufsässigkeit zu einem der geheimen Wahrzeichen der Stadt.


    Marie-Christine hupte energisch, als ein Fußgänger, ohne nach links oder rechts zu sehen, ihr fast vor den Kühler lief und sie sich prompt wüste Beschimpfungen und einen hochgestellten Mittelfinger einhandelte. Auch das ist typisch Wien, dachte sie im Stillen, während sie sich für ein paar Sekunden ins wesentlich zivilisiertere heimatliche Vorarlberg zurücksehnte.


    Hinter dem Parlament bog sie nun endlich auf den Ring ein. Die Kastanien, die Wiens Prachtstraße säumten, zeigten sich um diese Jahreszeit mit ihrer verschwenderischen weißen und rosafarbenen Blütenpracht von ihrer schönsten Seite. Noch war keine Spur vom zerstörerischen Werk der Miniermotte zu sehen, die den Bäumen in der ganzen Stadt Jahr für Jahr schwer zusetzte. Jetzt trennte sie nur noch ein kurzes Wegstück vom Herz der Innenstadt. Der sonst so belebte Platz vor der neobarocken Fassade des Burgtheaters, dieser historischen Bastion österreichischer Hochkultur, war früh am Morgen fast menschenleer. Nur vereinzelt umkreisten Autos das daneben gelegene Café Landtmann, beliebter Treffpunkt für Meetings, Pressekonferenzen und Geschäftsessen, in der Hoffnung auf einen der inzwischen rar gewordenen Parkplätze. Auch vor dem altehrwürdigen Hauptgebäude der Alma Mater Rudolphina Vindobonensis, der ältesten Universität im deutschen Sprachraum, war noch nicht viel los. Vor acht Uhr verirrten sich trotz verschärfter Studienbedingungen kaum Studenten in die Hör- und Seminarsäle.


    Geschickt fädelte sich Marie-Christine von der linken Überholspur in die lange Reihe der Rechtsabbieger ein. Im Schneckentempo folgte sie einem der zahllosen Fiaker, die Wien-Touristen gleichermaßen liebten wie die Wiener selbst sie vor allem in der touristischen Hochsaison als ignorantes Verkehrshindernis verwünschten. Ihre Finger veranstalteten einen nervösen Trommelwirbel auf dem Lenkrad – keine Chance, den Fiaker in der schmalen Schottengasse zu überholen.


    Wenige Meter später hatte sie es geschafft. Sie stellte ihr Auto in der Tiefgarage ab, hastete durch die Herrengasse, begrüßte einen ihrer Kollegen auf seinem täglichen Weg zu Melange, Kipferl und Morgenzeitung im Café Central. Sie machte noch einen kurzen Abstecher in ihr Büro, um den neuen Terminplan mit ihrer Assistentin abzugleichen.


    Marie-Christines Kanzlei befand sich mitten im Ministeriumsviertel rund um den Minoritenplatz, praktischerweise in Fußnähe zu Becks beeindruckendem Firmensitz. Der kurze Spaziergang zum nahe gelegenen Michaelerplatz zauberte trotz ihrer wachsenden Anspannung ein Lächeln auf Marie-Christines Lippen. Nach einem Treffen im Café Griensteidl hatte sie Theresa die wenigen Schritte zu dem Grabungsfeld gezerrt, das seit den frühen 1990er Jahren den Platz beherrschte.


    „Ich muss dir was zeigen“, hatte sie aufgeregt gemeint.


    Anfangs war Marie-Christine etwas verblüfft, dass eine Handvoll alter Steine Theresa derartig in Aufregung versetzen konnten, doch schon bald verstand sie warum. Die von Archäologen in jahrelanger Präzisionsarbeit freigelegte römische Lagervorstadt sollte angeblich Wiens ältestes Bordell beherbergt haben. Das Badehaus erfreute sich bei seiner internationalen Kundschaft so großer Beliebtheit, erzählte Theresa, dass man zur besseren Verständigung und Vermeidung von Missverständnissen Münzen ausgab.


    „Münzen mit Stellungen drauf, das ist doch unglaublich!“ Jetzt fiel bei Marie-Christine der Groschen. Klar, es ging um Sex. Wie sonst hätte sich Theresas plötzliche Begeisterung für Archäologie wohl erklären lassen? „Und ich dachte mir, so was werde ich auch designen. Wäre doch ein cooles Spiel, was meinst du? So wie Strip-Poker. Alles im geilen Römeroutfit natürlich. Jeder darf eine Münze werfen und muss die Stellung dann nachmachen. Das wäre doch ein Hit, oder? Kann man zu zweit spielen oder auch in der Gruppe ...“


    „Sag mal Herzchen, Sexshops sind doch sozusagen dein zweites Wohnzimmer. Warst du noch nie in der Spieleabteilung?“, dämpfte Marie-Christine Theresas Euphorie. Theresa enttäuschte dabei offenbar weniger die Tatsache, dass sie mit ihrer Geschäftsidee wohl doch nicht in Beate Uhses Fußstapfen treten würde, als dass Marie-Christine ihr diesmal in ihrer ureigensten Domäne einen Schritt voraus war.


    Mittlerweile hatte Marie-Christine den Kohlmarkt erreicht, wo auch um diese Uhrzeit bereits hektische Betriebsamkeit herrschte. Allerdings drängelten sich nicht wie sonst elegante Kunden und Touristen, sondern ausschließlich Lieferanten zwischen den internationalen Designerboutiquen in Wiens teuerster Einkaufsstraße mit dem spektakulären Blick auf die Hofburg. Marie-Christine schlängelte sich durch die parkenden Fahrzeuge an der schlichten Fassade des Loos-Hauses vorbei, erschrak über das wütende Hupen eines Lieferwagens und betrat endlich das repräsentative Gründerzeitgebäude, in dem Peter Beck residierte. Jetzt würde sich ja herausstellen, ob Becks Kampf mit den Anrainern ein echtes Problem darstellte oder sich lediglich als Vorwand entpuppte, sie zu sehen. Es wäre nicht das erste Mal.


    Zu ihrer eigenen Überraschung nahm Marie-Christine ein wenig enttäuscht zur Kenntnis, dass Peter Beck sie heute tatsächlich in ihrer Funktion als Anwältin brauchte. Es dauerte mehr als drei Stunden, bis sie eine ebenso gute wie realistische Lösung gefunden hatten. Sie war so konzentriert, dass sie seine intensiven Blicke kaum bemerkte. Nur ein Mal, sie hatte gerade ein paar Notizen in ihren Laptop getippt, sah sie direkt in seine leuchtend blauen Augen – diese Mischung aus Gier und Bewunderung hielt sie für den Rest des Tages in ihrem Bann.


    Statt sie schließlich wie gewohnt mit einem kühlen Händedruck zu verabschieden, nahm er Marie-Christine in die Arme und küsste sie zart auf die Wange. Verärgert stellte sie fest, dass sie errötete wie ein Schulmädchen. Die erstaunten Blicke der gestrengen Vorzimmerdame begleiteten sie, als sie mit hoch erhobenem Kopf und steifen Schritten Peter Becks Büro verließ.

  


  
    Ladies Night.


    Irgendwann würde sie sich wieder ein Fahrrad zulegen, schwor sich Theresa, während sie eingeklemmt zwischen frustrierten Schlipsträgern, lärmenden Teenies, erschöpften Verkäuferinnen und dauertelefonierenden Studenten in der U-Bahn Richtung Stephansplatz unterwegs war. Der Geruch von Schweiß, Parfum und schlechtem Atem mischte sich mit der stickigen Luft der U-Bahnschächte und verstärkte ihr Unbehagen. Aber nachdem ihr innerhalb eines Jahres drei Fahrräder gestohlen worden waren, hatte sie die Nase voll. Sie seufzte. Ihre Füße in den hohen Plateauschuhen schmerzten. Wie sehr sie große Frauen wie Marie-Christine beneidete, die auch in bequemen Ballerinas toll aussahen. Sie dagegen musste sich Tag für Tag in Folterwerkzeuge mit schwindelerregend hohen Absätzen zwängen, um zumindest die Ein-Meter-siebzig-Marke zu erreichen und ihrer opulenten Figur zu ein wenig optischer Streckung zu verhelfen.


    „Nein, er hat dich schon wieder beschissen?“ Eine aufgeregte Stimme schrie dicht an ihrem Ohr. „Dieser Mistsack von Mann! Warum verlässt du ihn nicht? Ich mein, nicht nur, dass er dich betrügt. Er hängt dir auch fast jedes Mal was an. Den Herpes wirst du nie mehr wieder los, das schwör ich dir!“ Theresa hätte sich gern die Ohren zugehalten. Aufgrund des dichten Gedränges war es jedoch unmöglich, der telefonischen Therapiesitzung der aufgebrachten Mittvierzigerin zu entkommen. Die aufgedonnerte schwarze Haarpracht wackelte bedenklich, der grell geschminkte Mund verzog sich gefährlich weit nach unten. „Was heißt ... So ein Blödsinn! Du bist erst Fünfzig, da steht man noch nicht mit einem Fuß im Grab. Schau mich an! Und hör endlich auf, dich herunterzumachen. Kein Wunder, dass er dich so schlecht behandelt. Nein, ich hab nicht gesagt, dass du Schuld bist! Aber, nein, das hab ich nicht gesagt ...“


    Inmitten eines dichten Menschenknäuels wurde Theresa aus der U-Bahn gedrängt und barmherzigerweise von ihrer Nachbarin getrennt. Keine Minute länger hätte sie die kreischende Stimme ertragen. Langsam kämpfte sie sich über die Rolltreppen in Richtung Ausgang.


    Endlich! Es war ein lauer Frühlingsabend, die Fußgängerzone der Innenstadt war wie immer laut und voller Leben. Im „Goldenen U“ der glamourösen Einkaufsstraßen Kohlmarkt, Graben und Kärntner Straße mit ihren Monumentalbauten, den prachtvollen Palais, exklusiven Boutiquen und Fünfsternehotels wetteiferten Straßenmusikanten um Zuhörer und Geldspenden. Die Geschäfte hatten bereits geschlossen, aber nach einer ausgiebigen Shoppingtour oder einem langen Arbeitstag nahm man mit Freunden oder Arbeitskollegen gern einen Drink oder mehr in einer der zahllosen Bars und Restaurants zwischen Schwedenplatz und Staatsoper.


    Vorsichtig darauf achtend, mit ihren hohen Absätzen nicht zwischen den Pflastersteinen hängen zu bleiben, entgingen Theresa die anerkennenden Blicke der Männer, die sich reihenweise nach ihr umdrehten. Endlich erreichte sie das berühmte Kaufhaus Steffl – benannt nach dem nahe gelegenen Stephansdom, den die Wiener seit jeher liebevoll „den Steffl“ nennen – und musterte kritisch die Auslagen. Viel zu teuer, stellte sie kopfschüttelnd fest, während sie mit einem eleganten Paar mittleren Alters und zwei sich angeregt unterhaltenden, auffällig zurechtgemachten Russinnen auf den Panoramalift wartete, der sie direkt über die Dächer der Wiener Innenstadt führte. Doch statt den Ausblick zu genießen, hielt Theresa ihre Augen stur geradeaus. Nur nicht nach unten sehen, ermahnte sie sich. Sie hatte nämlich – was sie natürlich nie und nimmer zugeben würde – Höhenangst, und der Weg nach oben in diesem gläsernen Käfig bereitete ihr großes Unbehagen. Nicht auszumalen, wenn er steckenbliebe. Theresa hielt die Luft an und entspannte sich erst, als sich die Türen öffneten. Die letzten Treppen führten durch das Innere des Gebäudes und wurden von einer Banderole mit Zitaten des österreichischen Lyrikers Erich Fried begleitet, dessen Gedichte Theresa liebte. „Es ist was es ist“ ... Auch das wusste niemand außer Tom, der ihr Erich Frieds Gesammelte Werke zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte.


    Bereits wieder völlig entspannt schlenderte sie zum Eingang der Bar, vorbei an der Garderobe, zwei Sicherheitskräften und einer Platzanweiserin im grauen Business-Kostüm. Nicht umsonst gehörte die Sky Bar seit Jahren zu den Hotspots der Stadt. Die Musik war cool, das Ambiente zeitlos elegant, die Drinks waren hervorragend, vor allem aber gab es nur wenige Plätze, die einen derart spektakulären Panoramablick auf die gesamte City bis hinaus zu den umliegenden Weinbergen zu bieten hatten. Theresa jedoch ließ die Aussicht auf den 137 Meter hohen Südturm des Stephansdoms in diesem Moment völlig kalt. War sie tatsächlich die Erste? Das konnte nicht sein. Sie sah auf die Uhr. Klar, sie war wieder einmal zu spät. Angestrengt musterte sie die in Gruppen zusammenstehenden Gäste an der Bar neben dem Eingang, ging an den Sitzgruppen vorbei und steuerte suchend auf die zweite Bar zu. Plötzlich stellte sich ihr ein Mann in den Weg. Mit einem breiten Grinsen nahm er sie in die Arme. „Du kriegst wohl nie genug von mir?“, begrüßte er sie.


    „Tom.“ Überrascht schaute sie ihn mit einer Mischung aus Freude und Ärger an. „Stalkst du mich? Ich habe dir doch erzählt, dass ich heute meine Freundinnen hier treffe.“


    Toms Grinsen wurde noch breiter. „Klar. Aber ich muss dir nicht alles auf die Nase binden. Und dein Gesicht konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen. Ich bin mit Peter Beck hier, du weißt schon, Trader Immobilien, wir kennen uns vom Golfclub. Ich fotografiere diese Woche seine aktuelle Imagekampagne. Soll ich ihn dir vorstellen? Früher oder später wirst du ihn sowieso kennenlernen. Unsere Chefin Eliza hat sich sozusagen auf seinem Schoß einquartiert und gute Chancen, einen Auftrag an Land zu ziehen.“


    „Eliza ist hier?“ Theresa verzog das Gesicht. „Dann erspar mir das. Ich habe jetzt frei und keine Lust auf Smalltalk mit meiner Chefin.“


    Tom lachte laut auf. „Die ehrgeizige Theresa tut auch wirklich alles, um ihre Karriere in Gang zu bringen.“


    Plötzlich schlang Theresa ihren Arm um seinen Hals und leckte lasziv ihre Lippen. „Ich sage dir“, flüsterte sie ihm ins Ohr, „was meinen Ehrgeiz weckt. Ein harter Schwanz wie du.“ Sanft umkreiste ihre Zunge sein Ohr. „Und jetzt ziehe ich weiter, mein Schatz. Hab einen schönen Abend.“


    Ihr wirkungsvoller Abgang verlor allerdings etwas an Power, als sie feststellte, dass ihre Freundinnen direkt neben Tom an der Bar standen. Kathrins brauner Lockenschopf und Ninas blonde Mähne leuchteten ihr entgegen.


    „Hallo ihr zwei Süßen, schön euch zu sehen!“ Theresa drehte nach einem kurzen Nicken der zwischen Tom und Peter Beck stehenden Eliza den Rücken zu und umarmte ihre Freundinnen von hinten. „Wo ist Chrissy?“


    „Die kommt später“, erklärte Nina. „Sie musste nach ihrer letzten Besprechung noch mal in die Kanzlei. Aber bis halb neun wollte sie es schaffen.“ Wie auf ein Stichwort betrat Marie-Christine die Bar. Ihr rotes Haar, ihr ebenmäßiges Gesicht und ihre schlanke Gestalt verfehlten ihre Wirkung auf Männer so gut wie nie. Auch jetzt zog sie die Blicke auf sich, während sie langsam auf die Bar zusteuerte.


    „Peter! Was halten Sie davon?“, fragte Eliza begeistert, doch Peter Beck hörte ihr nicht mehr zu. Wie gebannt starrte er auf Marie-Christine, die wiederum nur Augen für ihre Freundinnen hatte.


    Mit einem strahlenden Lächeln trat sie auf sie zu. „Oh, das tut gut, euch zu sehen. Bitte entschuldigt meine Verspätung. Das war heute ein total chaotischer Tag. Aber davon erzähle ich euch später.“


    Erst jetzt entdeckte sie Peter Beck, der lächelnd auf sie zuging. „Daran scheine ich ja nicht ganz unbeteiligt zu sein.“ Er nahm ihre Hand und beugte sich kurz über sie. „Was für eine angenehme Überraschung.“


    „Ja, was für ein Zufall“, bemerkte Marie-Christine kühl. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“ Mit einer kleinen Bewegung entzog sie ihm ihre Hand.


    „Ladies Night. Da haben Herren keinen Zutritt“, fügte Nina erklärend hinzu.


    Peter Beck musterte sie kurz und lächelte. „Danke für den Hinweis. Dann viel Spaß noch.“ Er ging zurück zu seinem Drink und legte Eliza den Arm um die Schulter.


    Fragend schaute Nina Marie-Christine an. Doch diese schüttelte den Kopf und wandte sich ihren Freundinnen zu. „Sagt mal, wollt ihr wirklich hier bleiben? Es ist so laut, man versteht ja sein eigenes Wort nicht. Lasst uns gehen.“


    Theresa nickte heftig. Sie hatte keine Lust, ihre Chefin bei der Geschäftsanbahnung zu beobachten, Nina und Kathrin zuckten gleichgültig die Achseln. Die beiden Männer neben ihnen waren mittlerweile ohnehin viel zu sehr damit beschäftigt, mit Eliza zu flirten, als dass sie ihren Abgang bemerkt hätten.

  


  
    Einspänner.


    Die vier Freundinnen bummelten gemütlich durch die Kärntner Straße Richtung Stephansdom, nachdem sie die Sky Bar verlassen hatten. Trotz der fortgeschrittenen Stunde herrschte vor dem Riesentor, dem Haupteingang des Wiener Wahrzeichens, noch immer reger Betrieb.


    „Was machen wir jetzt?“ Kathrin drehte sich zu ihren Freundinnen um.


    „Das Übliche?“ Fragend sah Marie-Christine in die Runde.


    Nina nickte, während Theresa protestierte: „Ach was, Mädels, seid nicht so langweilig. Der Abend fängt erst an. Lasst uns etwas Aufregendes unternehmen.“


    Kathrin schüttelte den Kopf. „Wir wollten uns doch unterhalten, oder? Ich finde, das ist eine gute Idee, wir sehen uns ohnehin schon viel zu selten.“


    Theresa seufzte. „Spießer seid ihr alle miteinander. Aber von mir aus.“


    Sie machten kehrt und schlenderten zurück zum Graben. Wie üblich hing eine Menschentraube vor dem Stock-im-Eisen-Platz, wo sich an der Ecke des Palais Equitable, fast unsichtbar hinter Glas versteckt, auf einem Sockel aus tschechischem Hornblende-Granit eine der berühmtesten Sehenswürdigkeiten der Stadt verbarg.


    „Was an einem Stück Holz mit Nägeln drin so toll ist, muss mir auch erst mal jemand erklären“, nölte Theresa noch immer schlecht gelaunt.


    „Dieses Stück Holz ist immerhin über zwei Meter hoch und mehr als fünfhundert Jahre alt“, gab Kathrin leicht gereizt zurück. „Und einiges daran gibt uns bis heute Rätsel auf. Die Sage behauptet ja, dass der Teufel selbst den Stamm in Eisen gelegt hätte. Jedenfalls ist er der älteste noch erhaltene Nagelbaum der Welt und das Schloss definitiv nicht zu öffnen.“


    „Gut gebrüllt, Frau Professor.“ Nina nickte anerkennend.


    „Unnützes Wissen“, konterte Theresa gelangweilt.


    „Wie auch immer, meine Lieben, das ist Wien. Eine Stadt voller Sagen, Rätsel und Legenden.“ Marie-Christine fand das Thema sichtlich inspirierend. „Was zum Beispiel macht die Kuh mit der Brille auf einer Hauswand in der Wiener Bäckerstraße? Und dann der Basilisk in der Schönlaterngasse.“ Sie zog eine angewiderte Grimasse. „Spuk und Grusel mitten in der Stadt. Sogar im Steffl wimmelt es nur so von Drachen, Löwen, Basilisken und Hunden, auch Eidechsen und Kröten sind dabei. Geister und Dämonen, der Kampf zwischen Gut und Böse, das sind doch nach wie vor die Bestseller unserer Geschichte.“


    „Und wie man sieht – sie kommen gut an“, nahm Nina den Ball auf. „Immerhin verzeichnet der Stephansdom, wie ich vor ein paar Tagen gelesen habe, über fünf Millionen Besucher pro Jahr.“


    „Na gut“, lenkte Theresa ein. „Wenn ihr jetzt unbedingt einen auf Touri machen wollt, kann ich auch was dazu beitragen. Ich habe nämlich vor Kurzem eine Führung gemacht.“


    „Erstaunlich“, stichelte Nina. „Woher der plötzliche Bildungshunger?“


    „Auf den Spuren der Josefine Mutzenbacher“, fuhr Theresa unbeirrt fort.


    Nina prustete los. „Sag bloß, da gibt es eine Führung.“


    „Sicher doch, jeden Samstag“, nickte Theresa ernst. „Tom hat sie mir zum Valentinstag geschenkt. Die Tour war einfach großartig. Wusstet ihr, dass wir uns hier auf dem früheren Schnepfenstrich befinden? Dass die Nobelhuren Grabennymphen hießen, bevor man sie auf den Gürtel vertrieben hat? Und das Schärfste: Dass im Barock die Prostituierten die Michaelerkirche zur Geschäftsanbahnung benutzt haben?“ Mit triumphierender Miene schaute sie in die ungläubigen Gesichter ihrer Freundinnen. „Stellt euch das nur mal vor! Wien war schon immer so was von bigott. Das hat die Führerin auch gesagt. Man kann in Wien machen, was man will, nur nicht darüber reden. Und jetzt kommt der Hammer: Bis vor wenigen Jahren das Prostitutionsgesetz erlassen wurde, behaupteten manche Wiener vollen Ernstes, es gäbe hier keine Bordelle. In älteren Reiseführern steht das sogar schwarz auf weiß.“


    „Ist nicht wahr!“ Ungläubig schüttelte Nina den Kopf.


    „Genau das habe ich auch gesagt“, erklärte Theresa. „So was von scheinheilig. Und dabei ist es nicht einmal gelogen. Man hat die Bordelle ganz einfach anders bezeichnet, nämlich als Laufhaus, Massagesalon, Etablissement, Club oder – mein absoluter Favorit – als Nagelstudio. Schon zu Zeiten Maria Theresias soll es geschätzte zehntausend Prostituierte gegeben haben. Heute sind es ungefähr genauso viel.“ Jetzt war Theresa nicht mehr zu stoppen. „Ihr kennt doch das ,Levante’ in der Wallnerstrasse, oder? Früher befanden sich dort ein Kaffeehaus und der Wiener Hausfrauenstrich. Die ehrbaren Damen haben sich im Dessousgeschäft gegenüber chic eingekleidet und sind dann ins Café gegangen. Dort gab es Tischtelefone zur Kontaktanbahnung. Ein Stundenhotel war praktischerweise auch gleich in der Nähe. Geil, oder?“ Sie nickte zufrieden. „Und im Palais Kaiserhof gleich nebenan hat der Mann von Maria Theresia seine Geliebten empfangen. Daraufhin war sie so sauer, dass sie eine Sittenpolizei eingerichtet hat, Keuschheitskommission hieß die, glaube ich. Die haben sogar die Büsche im Prater ausgedünnt, damit die Aufpasser alles besser überblicken konnten.“


    Gleich um die Ecke, berichtete sie weiter, während sie den Graben entlangmarschierten, sei der „Rotz’ngraben“ gewesen, dort, wo sich im heutigen Haarhof ein Beisl ans andere reiht. Wer sich die teuren Grabennymphen nicht leisten konnte, wich nämlich auf die günstigeren Nebengassen aus, wo die „Fensterhennen“ ihre „Herzipopos“, so nannten sie ihre ausladenden Dekolletés, ungeniert zur Schau stellten.


    „Schätzchen, ich unterbreche dich ungern“, erwiderte Marie-Christine lächelnd, „aber wir sind da und sollten dringend das Thema wechseln.“


    Theresa zuckte die Achseln. „Meinetwegen, an mehr kann ich mich ohnehin nicht erinnern. Aber sei nicht so prüde. Du weißt doch: Was mocht a Nockerter ...“


    „Aus jetzt.“ Energisch schubste Marie-Christine Theresa durch die Tür des Café Hawelka. Der legendäre Künstlertreff war seit Jahren das Lokal ihrer Wahl für Geburtstagsfeiern, ein Glas Wein nach einer anstrengenden Shoppingtour oder die Behandlung akuter Notfälle wie Bürointrigen, Liebeskummer oder falsche Strähnchenfarben. Die vier Freundinnen liebten diese Wiener Institution und seine Geschichte, die nach dem Zweiten Weltkrieg begann. Mit einfachsten Mitteln und ohne jeden Komfort bereitete Josefine Hawelka den Kaffee für ihre Gäste in den ersten Jahren noch am Holzofen zu, während ihr Mann Leopold das Feuerholz eigenhändig im Wienerwald sammelte. Später dann, im Lauf der Jahrzehnte, wurden die bescheidenen Besitzer gegen ihren Willen selbst so wohlhabend und berühmt wie ihre illustren Gäste aus Kunst, Wirtschaft und Politik. Mit ihrer bisweilen spröden Eigenwilligkeit, der immer ehrlich gemeinten Gastfreundlichkeit und den nicht wegzudenkenden Buchteln. „Es ist bereits in London bekannt, und es treffen auch Leute aus Paris und den Niederlanden im Café Hawelka ein“, erzählte einer der Stammgäste, niemand Geringerer als Heimito von Doderer, anno 1960. Und warum? „Letzten Endes nur deshalb, weil Herr Hawelka nicht renoviert.“ Tatsächlich konnte das Interieur, das 1912 von einem Schüler des Jugendstilarchitekten Adolf Loos entworfen wurde, bis heute allen Trends und Modernisierungswellen trotzen. Einziges Zugeständnis an die Moderne war die Espresso-Maschine, die Leopold in den sechziger Jahren installierte.


    „Unser Lieblingsplatz ist frei“, jubelte Nina und ließ sich auf die geräumige Ecksitzbank im hinteren Teil des Lokals fallen. „Sag mal, Chrissy, was ich dich fragen wollte: Was war denn das eben mit diesem Peter Beck? Das ist doch einer deiner Klienten, oder? Ein Wahnsinnstyp, ganz nebenbei bemerkt. Und du warst richtig unfreundlich zu ihm.“


    „Eben deshalb“, entgegnete Marie-Christine. „Er ist einfach zu perfekt. Und er würde mir das Herz brechen. Genau wie Max.“


    „Und weil er perfekt ist und sich offensichtlich für dich interessiert, zeigst du ihm die kalte Schulter.“ Entnervt verdrehte Nina die Augen.


    „So ist es nun mal. Punkt.“ Marie-Christine schien das Thema unangenehm zu sein.


    Theresa lachte. „Fick ihn doch einfach, dann ist die Sache erledigt.“


    „Mein Gott, Tessa“, stöhnte Kathrin auf. „Du redest ständig nur über Sex. Dabei geht es im Leben doch um ganz andere Dinge.“


    „Ach wirklich?“, erwiderte Theresa spöttisch. „Dann frag mal deinen Ex Jürgen, wie er das so sieht.“


    „Autsch! Das war aber jetzt unfair.“ Nina legte mitleidig den Arm um ihre Freundin.


    Kathrin seufzte. „Dass Männer das anders sehen, habe ich schon in der Bravo gelesen. Danke Tessa!“


    „Das war wirklich taktlos. Du weißt doch, was Kathrin mitgemacht hat.“ Verständnislos schüttelte Nina den Kopf, während sie Theresa einen vorwurfsvollen Blick zuwarf.


    „Lass es, Nina, ich möchte nicht, dass ihr mich mit Samthandschuhen anfasst. Das alles ist fast ein Jahr her. Ich komme damit zurecht und möchte einfach nur nicht mehr darüber reden“, stellte Kathrin klar.


    „Wirklich?“, fragte Marie-Christine, wobei sie Kathrin aufmerksam musterte.


    „Ja, wirklich“, beharrte Kathrin. „Und ich habe eine Neuigkeit für euch.“ Sie atmete tief durch. „Jürgen wird Vater.“ Mit Genugtuung blickte sie in die fassungslosen Gesichter ihrer Freundinnen. Dann prasselte ein wahrer Sturm an Fragen auf sie nieder, die sie genüsslich und ausführlich beantwortete.


    „Nein, mir geht es gut“, beteuerte sie. „Ich kann das Kapitel Jürgen jetzt endlich abschließen.“


    Nachdenklich betrachtete Theresa ihre Fingernägel. „Du brauchst jetzt einfach dringend Sex“, sagte sie gedehnt, bevor sie Kathrin direkt anschaute. „Ich kann dir da ein paar ganz heiße Typen vermitteln. Glaub mir, danach ist es dir völlig egal, was die Leute reden und ob dein Ex sich einen ganzen Stall voller Kinder zulegt.“


    „Sag mal, hörst du mir nicht zu?“, brauste Kathrin auf. „Ich – habe – keine – Lust – auf – Sex, ok? Was findet ihr alle bloß daran? Dieses Rein und Raus, bis er fertig ist, gibt es etwas Öderes?“


    Schweigend starrten ihre Freundinnen sie an. „Jetzt ist alles klar! Du hattest noch nie einen Orgasmus, stimmt’s?“, meinte Theresa triumphierend.


    „Natürlich hatte ich Orgasmen, und zwar jede Menge!“, entgegnete Kathrin wütend.


    „Aber nicht, wenn ein Mann dabei war“, setzte Theresa nach.


    Nach einer betretenen Pause zuckte Kathrin die Schultern. „Na und wenn, das ist nun mal nicht zu ändern. Wenn ich mich entspannen will, weiß ich, was ich tun muss. Da brauche ich niemand anderen dazu.“


    „Ach du meine Güte“, entfuhr es Marie-Christine. „Du hattest wirklich noch nie ...“


    „Lass es gut sein, Chrissy“, entgegnete Kathrin mit einem gezwungenen Lächeln. „Können wir jetzt über etwas anderes sprechen?“


    „Das muss sich ändern“, stellte Nina entschieden fest. „Du brauchst einfach einen Mann, der weiß, was er tut.“


    „Sag ich doch“, bekräftigte Theresa. „Und ich habe genau den Richtigen für dich. Der Kerl ist scharf wie eine Rasierklinge und dabei geduldig wie ein Heiliger. Der fickt dich nicht, bevor du nicht mindestens zwei Mal gekommen bist.“


    „Tessa, bitte“, stöhnte Kathrin gequält.


    „Wie steht es übrigens mit dir und Tom, Tessa?“, kam Nina Kathrin zu Hilfe. „Er hat dich ja in der Sky Bar mit den Augen verschlungen. Ich finde, ihr passt gut zusammen.“


    „Ich habe auch nicht verstanden, warum du ihn in die Wüste geschickt hast. Der Mann ist toll und passt wirklich gut zu dir – was, wie wir alle wissen, nicht einfach ist“, bemerkte Marie-Christine trocken.


    Theresa lachte. „Ach Mädels, ihr habt ja keine Ahnung, was mir da entgangen wäre. Ich hatte inzwischen jede Menge richtig abgefahrenen Sex. In einer Beziehung funktioniert das nicht, da ist nach einiger Zeit alles irgendwie“, sie machte eine kurze Pause und suchte nach dem richtigen Wort, „vorhersehbar. Ich habe keine Lust auf große Gefühle, ich will’s knallhart und so oft wie möglich mit so vielen Männern wie möglich. Und ich möchte Grenzen überschreiten, es soll wehtun, mich in den Wahnsinn treiben ...“


    „Schon gut“, unterbrach Nina sie mit einem Seitenblick auf Kathrin. „Ich glaube, wir können uns vorstellen, was du meinst.“


    „Und wie steht’s bei dir?“, fragte Theresa, die Nina die rüde Unterbrechung keineswegs übel nahm. „Traummann schon in Sicht? Oder ist es noch immer Christian, der dein Möschen beackern darf?“


    Nina blitzte Theresa an. „Wie du immer redest!“ Vorwurfsvoll schüttelte sie den Kopf. „Aber wenn du’s unbedingt wissen willst: Nein, mit Christian läuft nichts mehr. Und niemand Spezielles ist in Sicht.“ Sie seufzte. „Wenigstens gibt’s da noch Harry.“


    „Harry?“ In Sekundenschnelle waren drei Augenpaare erwartungsvoll auf sie gerichtet.


    Nina setzte ihre süßeste Unschuldsmiene auf. „Ja, Harry. Er ist immer bereit, wenn ich ihn brauche, funktioniert auf Knopfdruck und leistet in jeder Programmstufe fantastische Arbeit. Die dritte mit dem Rhythmuswechsel, Mädels, der reine Wahnsinn! Wer auch immer die programmiert hat, weiß, was Frauen scharf macht. Das Beste daran ist: Harry macht niemals schlapp, ich kann kommen, so oft ich will. Und wenn ich fix und fertig bin, verschwindet er einfach in der Schublade.“


    Theresa prustete los. „Unser Lämmchen! Schaut drein, als könne sie kein Wässerchen trüben, während sie’s zu Hause mit Dirty Harry bis zum Abwinken treibt. Schätzchen, wir zwei müssen unbedingt mal shoppen gehen. Ich sage dir, da gibt’s Harrys, die treiben dir die Tränen in die Augen. Und kennt ihr schon das Neueste?“


    Sie kramte in ihrer Handtasche und zog ein schwarzes Samttäschchen hervor. „Tata, der Lustbringer der Woche!“


    Marie-Christine nahm das lila Hörnchen und betrachtete es ratlos von allen Seiten. „Was ist das?“


    Kathrin versuchte, es ihr aus der Hand zu nehmen. „Pack das weg. Das ist ja peinlich.“


    „Wieso peinlich?“, fragte Marie-Christine gedehnt, während Kathrin seufzte. „Ist doch interessant. Also was ist das?“


    „Ein Paarmassagegerät“, antwortete Theresa stolz.


    Ihre Freundinnen blickten sie fragend an. „Ihr seid ja vielleicht begriffsstutzig.“ Theresa blühte sichtlich auf. „Das führst du dir so ein, dass der flache Teil direkt auf deiner Klit aufliegt, der Rest funktioniert wie ein Vibrator. Mit der Fernbedienung da drinnen“, sie wies auf das Täschchen, „kannst du acht verschiedene Vibrations- und Rotationsstufen wählen. Und das ist noch nicht alles. Beim Sex bleibt das nämlich drinnen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie da die Post abgeht.“


    „Und wo hast du das her?“ Nina wirkte sichtlich inspiriert.


    „Ich sag dir doch, wir gehen shoppen“, antwortete Theresa zufrieden. „Aber im Moment ist das nichts für dich. Dafür brauchst du einen Schwanz.“


    Nina verzog das Gesicht.


    „Sei doch nicht gleich beleidigt.“ Theresa schüttelte den Kopf.


    „Ich bin nicht beleidigt. Aber musst du immer so vulgär sein?“, erwiderte Nina pikiert.


    „Süße, dir gefällt das vielleicht nicht, aber du bist auch nicht meine Zielgruppe. Also“, fuhr Theresa ungerührt fort, „für dich habe ich was anderes im Auge. Einen Oralring. Den steckst du dir an den Finger. Das Ding hat eine rotierende Kugel eingebaut, die sich wie eine Zunge anfühlt. Scharf, sage ich dir. Gott sei Dank hält der Akku eine Stunde, das Schmuckstück hat echtes Suchtpotenzial.“


    „Okay.“ Marie-Christine warf einen nachdenklichen Blick in die Runde. „Jetzt ist es amtlich. Da sitzen wir, Chicas, Mitte Dreißig, Singles, fabelhaft, erfolgreich, attraktiv – und das Einzige, wofür wir uns begeistern, sind Vibratoren und Oralringe. Sind wir wirklich so am Ende?“


    „Wieso am Ende?“ Verständnislos sah Theresa sie an. „Ist doch cool. Wir können Männer haben, wenn wir sie wollen. Aber wir brauchen keinen Schwanz, um einen Höhepunkt zu haben.“


    Marie-Christine seufzte. „Jetzt muss ich Kathrin mal ausnahmsweise recht geben, Tessa. Es dreht sich im Leben nicht alles nur um Sex.“


    „Könnt ihr euch erinnern?“, warf Nina ein. „Unser Wellness-Wochenende im letzten August ist noch gar nicht so lange her. Wir hatten Beziehungen, es lief so recht und schlecht. Du, Chrissy, warst glücklich, Kathrin war zufrieden, Tessa mit Tom ausnahmsweise auf Ruhemodus gestellt, und ich, naja, ich wusste schon damals, dass Christian mich betrügt, aber ich dachte, das legt sich mit der Zeit.“


    Marie-Christine zuckte die Achseln. „So ist es doch immer“, stellte sie nüchtern fest. „Deshalb habe ich auf diese Spiele einfach keine Lust mehr. Seien wir doch mal ehrlich. Das Leben ist eine Sackgasse. Da hofft man sein ganzes Leben auf den Traummann, küsst Frösche ohne Ende, und plötzlich verwandelt sich endlich einer in einen Prinzen. Aber das war’s dann auch schon. Prinz. Kuss. Schluss.“


    „Na und! Sollen wir jetzt in Depressionen verfallen?” Theresas Augen funkelten. „Mir geht es als Single wesentlich besser. Ihr drei seht einfach großartig aus, könnt jeden haben, den ihr wollt, euch alles leisten. Kathrin in ihrem schicken Häuschen, Nina mit ihrer gut gehenden Praxis, von dir, Chrissy, mit deinem lukrativen Job und dem Geld deiner Familie im Hintergrund will ich gar nicht erst reden. Wir haben alles, Chicas, seht es endlich ein. Unser Leben ist perfekt.“


    „Und was ist mit Kindern, mit Familie?“, konterte Kathrin. „Tick, tack, wir steuern auf die Vierzig zu. Potenzielle Familienväter laufen da draußen in unserem Alter kaum noch herum. Entweder sind sie verheiratet, geschieden und nach Abzug ihrer Alimente kaum noch in der Lage, sich selbst über die Runden zu bringen. Oder sie sind notorische Freigänger, die alles andere im Sinn haben als sich zu binden. Den kümmerlichen Rest angeln sich die fröhlichen Mittzwanzigerinnen. Die sind knackiger, biegsamer, nicht so eigenwillig, kompliziert und anspruchsvoll wie wir. Lasst uns der Wahrheit ins Gesicht schauen. Unser Zug ist abgefahren.“ Sie nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Weinglas. „Prost!“


    Nach einem erstaunten Schweigen begann Nina zu kichern. „Wenn ihr mich fragt, ist da was dran. Unsere Lage ist großartig, aber hoffnungslos. Wir sind privilegiert und rein beziehungstechnisch so ziemlich am untersten Ende der Hackordnung.“


    „Wie wahr“, pflichtete Marie-Christine ihr bei. „Während wir unser Wellness-Wochenende genießen, verliebt sich mein Mister Right in eine Seglerin, die unsere Freunde im letzten Moment als Ersatz für mich aufgestellt haben. Was soll ich euch sagen? Sie ist Studentin. Zweiundzwanzig.”


    „Wie gern würde ich noch mal von vorne anfangen.” Nina stieß einen sehnsuchtsvollen Seufzer aus. „Noch einmal Zweiundzwanzig sein, so voller Träume, alles liegt vor einem, alles ist möglich ...”


    „Aber was ist heute anders?”, fiel Theresa ihr ins Wort. „Das Leben ist ein Abenteuer, daran hat sich doch nichts geändert. Wir haben mehr Erfahrung und mehr Geld, das ist alles. Wann seid ihr so frustrierte Ziegen geworden? Ich für meinen Teil möchte mein Leben in vollen Zügen genießen.”


    „Sagt mal, wann haben wir eigentlich verlernt, uns auf etwas zu freuen?” Nachdenklich kaute Nina an ihrer Unterlippe. „Neues auszuprobieren, Risiken einzugehen, uns so richtig zu blamieren, uns umwerfend oder elend zu fühlen, egal. Wir sollten einfach wieder lernen, uns zu spüren.”


    „Stimmt.” Marie-Christine nickte versonnen. „Also was mich betrifft, bin ich in diesem Frühling zum ersten Mal seit – lasst mich nachrechnen – siebzehn Jahren Single. Vielleicht mache ich einfach allein Urlaub? Könnte spannend werden.” Sie warf einen Blick in die Runde. „Was ist mit dir, Nina, was möchtest du?”


    Nina dachte nach, dann lächelte sie verlegen. „Verliebt, verlobt, verheiratet. Das wäre doch was.“


    Theresa verzog das Gesicht. „Nicht für dich, Süße. Was du willst, hast du ja schon ausführlich erklärt.“


    „Hast du schon mal überlegt, es mit einer Partnerbörse zu versuchen?“ Marie-Christine sah Nina fragend an.


    „Himmel, nein. Das würde ich niemals tun. Ist doch peinlich. Andrea hat ihren Mann so kennengelernt, du weißt schon, meine ehemalige Assistentin. Aber die war ja wirklich ein hoffnungsloser Fall. So verzweifelt bin ich nun auch wieder nicht“, beteuerte Nina.


    „Ach, trau dich doch! Wir erstellen dein Profil gemeinsam und machen ein richtig heißes Luder aus dir“, warf Theresa ein.


    „Na ob ich so meinen Traummann finde, wage ich zu bezweifeln“, entgegnete Nina spöttisch. „Aber meinetwegen. Und dann entwerfen wir gleich auch eines für dich, Chrissy.“


    Marie-Christine schüttelte den Kopf. „Oh nein, da stürze ich mich lieber ins Nachtleben. Ich schnapp mir Tessa und ziehe durch die Clubs.“


    „Cool, bin dabei“, erwiderte Theresa begeistert.


    „Und ich fange einen Kletterkurs an“, erklärte Kathrin bestimmt. „Das wollte ich immer schon. Machst du da auch mit?“


    Theresa verdrehte die Augen. „Oh mein Gott. Das ist ja so ziemlich das Letzte, was ich mir vorstellen kann. Wie ein Mehlsack in einer Wand zu hängen, und das Einzige, was man zwischen den Beinen hat, ist ein Sicherheitsgurt. Nein danke, ich passe.“


    Marie-Christine nickte zufrieden. „Das ist ja mal eine Ansage. Und wer bis zu unserem nächsten Wellness-Wochenende, sagen wir“, sie warf einen prüfenden Blick in den Kalender ihres Handys, „Ende September nächsten Jahres die aufregendste Premiere erlebt hat, bekommt eine Kiste Champagner. Hand drauf!“


    Heißhungrig fielen sie über die Buchteln her, die ihnen ein großer, etwas beleibter Kellner formvollendet mit einer kleinen Verbeugung und verschwörerischem Lächeln auf den Tisch stellte: „Na dann, auf einen heißen Sommer, die Damen!“

  


  
    Oliver.


    Ein Bus voll hormongeplagter Teenager! Kathrin seufzte. Jedes Jahr wieder fragte sie sich, warum sie sich das antun musste. Landschulwoche mit den fünften Klassen. Jede Menge Arbeit, Verantwortung und Nervenkitzel. Letztlich erfüllten sie diese Tage aber doch mit Befriedigung. Inspirierende Gespräche, der jugendliche Anarchismus und diese schier unendliche Energie ihrer Schülerinnen und Schüler erweckten in ihr unbändige Lebensfreude. Und sie hatte das Gefühl, gebraucht zu werden. Nachdenklich sah Kathrin aus dem Fenster. Was sie ihren Freundinnen nicht verraten hatte, war ihr wahrer Herzenswunsch: Sie sehnte sich nach einem Kind, vielleicht sogar mehreren. Deshalb hatte sie Jürgens Geständnis härter getroffen, als sie zugeben wollte.


    „Frau Professor“, Irinas energische Stimme riss sie aus ihren schwermütigen Gedanken, „der Herr Hartmann möchte sich zu Ihnen nach vorn setzen. Ich könnte mit ihm den Platz tauschen, wenn es Ihnen recht ist.“


    Kathrin lächelte. Irina, die kleine, drahtige Weißrussin, war eine ihrer Lieblingsschülerinnen, auch wenn sie manchmal anstrengend war. Im Moment wollte sie zum Rest ihrer Clique in den hinteren Teil des Busses. Genau das hatte Kathrin vermeiden wollen, indem sie das Mädchen neben sich gesetzt hatte. „Na gut, dann geh nach hinten. Aber bitte seid nicht zu laut!“, antwortete sie mit einem Achselzucken, bereute ihre Entscheidung jedoch sofort. Jede Inkonsequenz hieß, vor dieser unbarmherzigen Meute Schwäche zu zeigen, und wenn die Schülerinnen erst einmal Oberwasser hatten, war es mit ihrem eigenen Seelenfrieden vorbei.


    Aber Irina schien sich nur zu freuen und strahlte. „Danke!“ Schon war sie mit ihrem iPod und den großen Kopfhörern, die offensichtlich gerade wieder angesagt waren, verschwunden.


    Kathrin lehnte den Kopf zurück. Sie musste für einen Moment eingeschlafen sein, denn als sie die Augen öffnete, sah sie direkt in ein freundlich lächelndes Männergesicht.


    „Schlafen Sie ruhig weiter. Die Mädchen wollten zusammensitzen, und ich konnte ihnen doch nicht gleich am Anfang den Spaß verderben.“


    „Ah ja, Sie wollten also gar nicht neben mir sitzen?“ Hatte sie noch alle Tassen im Schrank? Warum flirtete sie mit ihm? Kathrin sah ihren Sitznachbarn genauer an. Er hatte ein angenehmes, gut geschnittenes Gesicht, blondes, kurzes Haar und – ja – grüngoldene Augen. Was für wunderbare Augen.


    „Wenn Sie mich weiter so anschauen, möchte ich nie mehr wieder anderswo sitzen.“ Er musterte sie. „Wir hatten übrigens bei dem Trubel vorhin gar keine Zeit, uns bekannt zu machen. Ich bin Oliver Hartmann. Und ich darf Sie daran erinnern, dass Sie sich vor diesem halsbrecherischen Unterfangen hier nicht mit mir treffen wollten.“


    Kathrin lachte. „Ich weiß, Sie sind Tobias’ Vater und der erste Mann in der Schulgeschichte, der sich als Begleitperson für eine Schullandwoche zur Verfügung gestellt hat. Gratuliere! Sie werden Ihre Entscheidung bitter bereuen.“


    Oliver lächelte. „Na, da bin ich mir im Augenblick nicht so sicher.“


    Verlegen wich Kathrin seinem Blick aus. Als seine rechte Hand sich bei einem etwas ruppigen Bremsmanöver des Busses gegen die Lehne des Vordersitzes stützte, stellte sie fest, dass er kräftige, sehnige Hände hatte. Sehr schöne Hände. Sie räusperte sich. „Nun, man wird sehen.“


    In den folgenden zwei Stunden unterhielten sie sich, anfangs stockend, dann immer angeregter über die geplanten Aktivitäten der kommenden Tage, Tobias, Olivers Job als freischaffender Journalist und die Scheidung von seiner Frau Cordula. „Das letzte Jahr war ein Horror, aber seit zwei Wochen ist es amtlich. Und zum Schluss ging dann alles doch recht freundschaftlich über die Bühne.“ Die Scheidung sei auch einer der Gründe gewesen, warum er sich bereit erklärt habe, als Begleitperson für eine erkrankte Mutter einzuspringen. „Ich wollte Tobias zeigen, wie wichtig er mir nach wie vor ist, und dass die Trennung seiner Eltern nichts mit ihm zu tun hat.“


    Kathrin nickte. „Das ist sicher ein gutes Signal für ihn.“ Sie lehnte sich zurück. „Eine Trennung kann einen ganz schön fertigmachen.“


    „Sie also auch?“, fragte er.


    Kathrin nickte. „Seit ein paar Monaten. Es war Heiligabend, genau genommen. Vor Kurzem habe ich erfahren, dass seine Freundin ein Kind von ihm erwartet.“


    Oliver betrachtete sie aufmerksam. „Und? Sind Sie über ihn hinweg?“


    „Ja.“ Sie sah ihm offen ins Gesicht. „Ja“, wiederholte sie erstaunt, „ich bin über ihn hinweg.“ Als seine Hand ihr Knie streifte – war es Zufall oder Absicht? –, fuhr ein prickelnder Schauer über ihren Rücken. Sie fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr.


    „Wir sind da“, ertönte plötzlich ein Freudenschrei aus der letzten Reihe.


    Fast enttäuscht stand Kathrin auf. „Dann kann es ja losgehen.“


    Oliver lächelte. „Sie helfen mir doch, wenn mir das wilde Rudel über den Kopf wächst, oder?“


    Kathrin lachte. „Natürlich. Pfadfinderehrenwort.“


    „Ihre Hand drauf!“


    Sie schlug ein und stellte irritiert fest, dass ihre Knie bei der Berührung weich wurden. Auch er sah sie überrascht an und räusperte sich verlegen. Dann öffneten sich die Türen des Busses, und die vorbeidrängenden Kinder machten jede weitere Kommunikation unmöglich.


    Den Rest des Tages waren sie mit Organisationsaufgaben und der Klärung logistischer Fragen beschäftigt. Oliver, so viel konnte Kathrin unauffällig in Erfahrung bringen, war eine Etage höher untergebracht. Eine Verbindungstreppe führte von ihrem Zimmer direkt zum Jungentrakt.


    Erst gegen elf Uhr abends kehrte nach einem turbulenten Abendessen Ruhe ein. Seufzend schloss Kathrin die Tür zu ihrem Zimmer. Endlich. Und wie so oft nach einem anstrengenden Tag überkam sie die unbändige Lust, ihren Stress mit einem Powerlauf abzubauen. Ihre Kollegin hatte sich mit einem Buch auf ihr Zimmer zurückgezogen, sie konnte sich also beruhigt für eine Stunde aus dem Haus wagen.


    Rasch zog sie sich um, schaltete ihre Stirnlampe ein und lief los. Eine Dreiviertelstunde später kam sie durchgeschwitzt, aber glücklich zurück. Während sie sich auf ihr abschließendes Stretching-Programm konzentrierte, hörte sie Schritte.


    „Beeindruckend, wie Sie die überdrehte Meute gebändigt haben. Jetzt sind sie mucksmäuschenstill.“


    Sie fuhr herum. Oliver stand, die Arme verschränkt, nur ein paar Meter von ihr entfernt. Mit einer raschen Bewegung nahm Kathrin die Stirnlampe ab und schüttelte ihre braunen Locken.


    „Berufserfahrung, würde ich sagen“, stieß sie, noch ein wenig außer Atem, hervor.


    Lachend trat er auf sie zu. „Woher nehmen Sie bloß Ihre Energie? Ich bin vollkommen erledigt. Eigentlich wollte ich noch etwas schreiben, aber mehr als ein kleiner Abendspaziergang war heute beim besten Willen nicht drin. Sie sind übrigens zweimal an mir vorbeigelaufen.“


    „Ach ja? Ich habe Sie gar nicht gesehen.“


    „Ich weiß.“ Als er sie im schwachen Schein der Laterne aufmerksam musterte, wich sie einen Schritt zurück und spürte die Hauswand in ihrem Rücken.


    „Sie sind ja ganz nass“, bemerkte er.


    Kathrin brachte kein Wort hervor. Seine körperliche Nähe lähmte sie. Mit einer sanften Bewegung fuhr er ihr vorsichtig durchs Haar. Sie wehrte sich nicht. Langsam, ganz langsam, zog er sie an sich. „Und Sie riechen gut. Nach frischer Landluft. Unwiderstehlich.“


    Kathrin konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht fühlen und schloss die Augen. Er küsste ihre Augenbrauen, ihre Lider und Wangen, schließlich senkte sich sein Mund auf den ihren. Zart, kaum spürbar. Impulsiv schloss Kathrin ihre Arme fest um seinen Nacken, presste ihren Mund auf seinen und öffnete ihre Lippen. Sie stöhnte, als sie seine Hand auf ihrer Brust spürte. Oliver atmete heftig, während er mit sanften Bewegungen ihren vollen Busen erkundete. Als sein Bein zwischen ihre leicht geöffneten Schenkel glitt, spürte sie seine Erregung.


    „Komm, lass uns reingehen“, flüsterte er, bevor er sich von ihr löste und ihre Hand nahm. Kathrin folgte ihm, außerstande auch nur einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Vor ihrem Zimmer blieb er stehen. Sie öffnete die Tür und sah ihn fragend an. Doch er küsste sie nur zart auf die Wange.


    „Wir sehen uns morgen. Schlaf gut“, sagte er.


    Leise schloss sie die Tür hinter sich. Was war das eben? Wie in Trance zog sie sich aus und ging ins Bad. Sie betrachtete ihr Spiegelbild. Ihre krausen, dunklen Locken, die ungebändigt auf ihre Schultern fielen, ihre braunen Augen, die ihr jetzt ratlos entgegenblickten, die schweren Brüste, die alle Männer in Entzücken versetzten und die sie selbst immer wieder mit großer Freude berührte.


    Gedankenverloren umfasste sie die prallen Halbkugeln mit beiden Händen, während sie sich im Spiegel dabei zusah, wie sie sie knetete und mit den Brustwarzen spielte. Wie erregt sie war ... Ihre Hände glitten über ihren durchtrainierten Bauch hinunter zwischen ihre Beine. Sie war so feucht. Nachdenklich betrachtete sie ihren kräftigen Körper im Spiegel. War es das, was ihre Freundinnen gemeint hatten?


    Kathrin seufzte und stellte die Dusche an. Jetzt brauchte sie dringend eine Abkühlung. Völlig entspannt stieg sie wenig später aus der Dusche und trocknete sich ab. Nach dem Frühstück standen morgen Klettern und ein Ausflug zu einer nur wenige Kilometer entfernten Flying-Fox-Anlage auf dem Programm. Sie freute sich darauf, wie sie überrascht feststellte. Und wie sie sich freute. Wenig später sank sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

  


  
    Halali.


    „Nimm lieber sexy und gutaussehend. Oder nein, sinnlich und lebensfroh!“


    „Aus jetzt. Wir bleiben bei spontan und humorvoll“, entschied Nina, während sie entschlossen die Enter-Taste drückte.


    Theresa schnaubte verächtlich. „Experimentierfreudig und aufgeschlossen – dann noch deine Fotos aus dem Mauritius-Urlaub. So angelt man sich einen Mann“, maulte sie unzufrieden. „Wie du das angehst, wird das nie was! Da melden sich doch nur Verklemmte und Langeweiler. Richtige Männer musst du ködern. Allein diese Fotos. Zum Gähnen!“


    „Was hast du gegen die Fotos? Die hat Christian bei unserem letzten Rom-Trip geschossen. Und das hat mein Vater im Garten meiner Eltern gemacht. Was willst du, da sehe ich doch gut aus.“ Nina blieb stur.


    „Ja, wie eine kreuzbrave Klosterschülerin. Das interessiert doch hier niemanden. So was musst du nehmen.“ Theresa zeigte auf ein Strandfoto, auf dem Nina sich im knappen Bikini am Strand räkelte. „Du hast eine geile Figur – wenn man auf kleine Mädchen steht. Zeig sie her und mach den Männern so richtig Appetit auf dich.“


    Nina kicherte. „Kleine Mädchen, du spinnst.“


    „Tessa hat recht”, warf Marie-Christine ein. „Ich würde auch eines von diesen Fotos nehmen. Das mit dem weißen Pareo finde ich klasse. Da draußen im Netz herrscht ein beinharter Wettbewerb. Du willst doch einen richtigen Mann, oder? Und wie wir alle wissen, können Männer besser schauen als denken. Also vergiss den Text, der ist unwichtig. Die Fotos müssen stimmen.“


    „Dass du mir derart in den Rücken fällst! Chrissy, du enttäuscht mich.“ Nina zog eine Schnute. Sie hatten bereits die zweite Flasche Wein geleert und waren ziemlich in Fahrt. „Schade, dass Kathrin nicht da ist, die wäre sicher auf meiner Seite.“


    „Noch ein Grund, sich an uns zu halten“, erwiderte Theresa ironisch. „Oder möchtest du auch Jahrzehnte vögeln, ohne jemals einen Orgasmus zu haben?“


    Marie-Christine lachte laut auf. „Also du kannst so was von bösartig sein, Tessalein!“


    „Die arme Kathrin“, nahm Nina ihre Freundin in Schutz. „Sie leidet ohnehin schon genug.“


    „Naja, wer weiß, vielleicht erlebt sie auf der Schullandwoche was Geiles. Ich kann mich noch gut erinnern. Er hieß Patrick und war der absolute Lehrerschreck. Er hat es in dieser Woche mit vier Mädels getrieben und mit mir gleich fünf Mal. Wir wären fast von der Schule geflogen“, geriet Theresa ins Schwärmen.


    „Kathrin ist Lehrerin“, unterbrach Nina sie. „Sie wird wohl kaum etwas mit einem ihrer minderjährigen Schüler anfangen. Und Sex mit einem Kollegen dürfte sie nach ihrer letzten Erfahrung meiden wie der Teufel das Weihwasser.“


    „Also Patrick hat die Englischlehrerin angebaggert“, entgegnete Theresa nachdenklich. „Er meinte, sie wäre eine richtig scharfe MILF.“


    Marie-Christine prustete los.


    „Was ist das denn?“ Ratlos blickte Nina ihre Freundinnen an.


    „Mom I’d Like To Fuck“, erklärte Theresa todernst. „Die Hochgatterer hat das gar nicht witzig gefunden und Patricks Mutter in die Sprechstunde bestellt. Angeblich ist dann aber sein Vater hingegangen und hat ihr erklärt, dass sein Sohn völlig recht hat. Und dass sie froh sein soll, wenn sie in ihrem Alter für junge Männer noch sexuell attraktiv ist. Seither ist die Hochgatterer nur noch in Hosen und hochgeschlossen Sachen in die Schule gekommen.“


    „Kinder, so wird das wirklich nichts“, seufzte Nina. „Ich will keine One-Night-Stands mit notgeilen Männern, die aufs Internet angewiesen sind, weil sie in der freien Wildbahn keine Chance haben. Ich will einen seriösen, gebildeten, sensiblen Partner fürs Leben. Also lade ich jetzt die vier Fotos hoch und schalte mein Profil frei, so wie es ist. Das bin ich, so fühle ich mich wohl. Und wenn das keinem vernünftigen Mann gefällt, bleibe ich halt Single.“


    Marie-Christine hob ihr Glas. „Dann lasst uns auf die guten Männer anstoßen! Auf dass es sie gibt und einer von ihnen unsere süße Nina in diesem verdammten World Wide Web findet!“


    Wenig später überschwemmte eine wahre Nachrichtenlawine Ninas Mailordner.


    „Das ist doch nicht möglich. Gibt es wirklich so viele Verzweifelte da draußen?“ Ninas Zunge gehorchte ihr nicht mehr so richtig, aber sie fühlte sich plötzlich hellwach.


    „Na dann, vögel dich frei, Liebes. Worauf gelüstet dich? Der sieht doch schnuckelig aus.“ Theresa klickte die Fotos durch. „Also, den würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen.“


    Marie-Christine sah ihr über die Schulter. „Halt, der würde passen. Manager, achtunddreißig, geschieden, keine Kinder. Und der Anwalt, sechsunddreißig, sieht toll aus. Den Unternehmer hier nehmen wir gleich mit. Der ist zwar schon fünfundvierzig, wirkt aber interessant. Der Rest ist Schrott, wenn du mich fragst. Also komm Nina, lass uns antworten.“


    Kurz vor Mitternacht hatte Nina drei Dates in der Tasche. „Puh, das ging aber flott. Welcher gefällt euch am besten?“


    „Stefan, der Manager. Ganz eindeutig. Sieht sensibel aus, was er schreibt, klingt sehr nett, und er hat ein Haus in Perchtoldsdorf. Genau das Richtige, um eine Familie zu gründen.“ Marie-Christine lehnte sich zufrieden zurück.


    Gequält stöhnte Theresa auf. „Eine Katastrophe ist das. Willkommen auf der Insel der Langeweile. Das kann doch nicht euer Ernst sein!“


    „Wir suchen ja auch keinen Mann für dich, sondern einen für Nina“, entgegnete Marie-Christine spitz.


    „Also mein Favorit ist der Anwalt. Steht auf Kunst und Literatur, das gefällt mir.“ Nina stand auf. „Wisst ihr was? Diesen Fischzug müssen wir feiern!“


    Übermütig verließen die drei Ninas Wohnung und stolperten nach einem kurzen Abendspaziergang leicht angetrunken die Treppen zur Albertina Passage hinunter. In den Katakomben der Stadt, zwischen dem Albertina-Museum und der legendären Staatsoper, eingebettet in das Niemandsland unterhalb der Straßenbahntrasse der Ringlinien und über den Schächten des alten U-Bahn-Netzes, hatte sich eine der exklusivsten Locations des Wiener Nachtlebens etabliert. Jazz, Funk, Soul und Bossa Nova gepaart mit High-Class-Küche und absolut stylishem Ambiente verlockten die ganze Nacht über die Reichen und Schönen zum Flirten, Tanzen und Genießen.


    Während Theresa einen der bewaffneten, muskelbepackten Sicherheitsmänner umarmte, plauderten Nina und Marie-Christine mit der bildhübschen, exotisch aussehenden Empfangsdame im kleinen Schwarzen. Kurz darauf betraten sie den Club. Sie drehten eine Runde durch das Lokal und blieben im hinteren Teil der Bar stehen, der ihnen einen ungehinderten Blick auf die Tanzfläche ermöglichte. Da die laute Live-Musik jede vernünftige Unterhaltung erschwerte, orderten sie ihre Drinks und sahen sich um. Es dauerte nicht lange, bis sich eine Gruppe Männer mittleren Alters zu ihnen gesellte. Einer von ihnen schien Marie-Christine mit den Augen schier zu verschlingen. Er war groß, schlank und wirkte mit seinen graumelierten Haaren und seiner eleganten Kleidung sehr distinguiert.


    „Chrissy, pack zu!“, flüsterte Nina ihr ins Ohr. „Der Mann ist ein Hammer.“


    Marie-Christine erwiderte seinen Blick und schenkte ihm ein Lächeln. Amüsiert beobachtete sie, wie er lässig plaudernd die wenigen Meter, die sie trennten, überbrückte und plötzlich neben ihr stand.


    „Eigentlich wollte ich gehen.“ Seine Stimme klang angenehm, samtig und dunkel. Marie-Christine musterte ihn aufmerksam. Alles an ihm roch nach Geld, sein maßgeschneidertes Jackett, seine teure Uhr, die handgefertigten Schuhe. Er hatte ein markantes Gesicht und dunkle, intelligente Augen. Das schönste an ihm aber war sein Mund. Sinnlich, dachte Marie-Christine, während sie sich dabei ertappte, wie sie mit ihrer Zunge hungrig über ihre Lippen fuhr. Dem Mann neben ihr schien diese laszive Geste nicht entgangen zu sein, denn seine Hand berührte kaum merklich die ihre. Die Distanz zwischen ihnen hatte jedes schickliche Maß längst unterschritten. Marie-Christine wurde heiß.


    „Darf ich Sie auf einen Drink einladen oder gehen wir gleich?“ Er beobachtete sie aufmerksam mit einer Mischung aus Amüsement und Bewunderung.


    „Zum Drink sage ich nicht nein“, erwiderte Marie-Christine lächelnd.


    „Ich bin David“, stellte er sich vor.


    „Marie-Christine“, erwiderte sie. Sie wandte den Kopf nicht ab, als sein Gesicht sich dem ihren näherte.


    „Wunderschön“, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie fühlte, wie ein wohliger Schauer über ihren Rücken lief. „Ich habe Sie hier noch nie gesehen.“


    „Sind Sie so oft da, dass Sie das beurteilen können?“, erwiderte sie kokett.


    „Ja, wohl oder übel. Mir gehört ein Teil des Ladens. Aber warum sind Sie so selten hier? Gefällt Ihnen der Club nicht?“


    „Doch. Es liegt daran, dass ich in letzter Zeit kaum ausgegangen bin. Ich hatte zu viel zu tun.“


    „Was machen sie beruflich?“, fragte er.


    „Ich bin Anwältin.“


    „Wunderschön, klug und unabhängig. Eine gefährliche Mischung.“


    Marie-Christine nahm einen Schluck von ihrem Drink, als ihr Blick auf einen Mann fiel, der von der anderen Seite der Bar zu ihr herübersah. Es war Peter Beck.


    „Zu gefährlich für Sie?“ Sie schenkte David ihr strahlendstes Lächeln.


    „Im Gegenteil.“ Langsam senkte sich sein Kopf zu ihr hinunter. Sie wich nicht zurück und genoss den Moment, als ihre Lippen sich berührten. Marie-Christine war sich dessen bewusst, dass Peter Beck sie beobachtete, was sie nur noch mehr erregte. Aus der anfänglich sanften Liebkosung wurde ein leidenschaftlicher Kuss. Als Marie-Christine sich aus Davids Umarmung befreite, war Peter Beck verschwunden. Für einen Moment fühlte sie leise Enttäuschung in sich aufsteigen, doch als David sie erneut an sich zog, spürte sie, wie erregt sie war. Sie brauchte Sex. Und zwar jetzt. Mit diesem Mann, der seine Hände so kundig über ihren Körper gleiten ließ.


    Marie-Christine löste sich von ihm. „Komm mit zu mir“, flüsterte sie.


    Wortlos schlang David ihr den Arm um die Hüften und gab dem Barkeeper ein kurzes Zeichen. Marie-Christine winkte ihren Freundinnen zu und bewegte sich unter Davids Führung langsam zum Ausgang.


    „Hast du das gesehen?“ Verwundert starrte Nina den beiden hinterher. „So habe ich Chrissy noch nie erlebt.“


    „Wurde aber auch endlich mal Zeit“, bemerkte Theresa. „Die Frau ist so scharf und hat seit ihrer Trennung von Max, dem Snob, geschuftet wie ein Tier. Sie sagte doch, sie will ihr Leben genießen. Und was Chrissy macht, macht sie gründlich.“


    Nina seufzte. „Was für ein attraktiver Mann.“


    „Der ist aber auch nicht ohne.“ Theresa deutete auf einen deutlich jüngeren Mann, der hinter ihr stand und mit einer dunkelhäutigen Schönheit flirtete.


    „Scheint aber schwer beschäftigt zu sein“, erwiderte Nina achselzuckend.


    „Und wenn schon.“ Theresa fingerte eine Zigarette aus ihrer Tasche. „Mal sehen, was der Typ so drauf hat.“


    Verblüfft beobachtete Nina, wie der Mann Theresa Feuer gab und den Arm um sie legte. Nach zwei Drinks kam sie zurück. „Nina, Süße, ich muss dich allein lassen. Die beiden sind total gut drauf. Sie haben mich noch auf ein Glas Wein zu sich eingeladen. Ich war immer schon scharf auf einen Dreier, da kann ich nicht nein sagen. Bist du mir böse?“


    Ungläubig schaute Nina sie an. „Du gehst mit ihnen nach Hause?“


    Theresa schnalzte mit der Zunge. „Yes, so eine Gelegenheit bietet sich nicht alle Tage. Das wird noch ein echt geiler Abend. Willst du nicht mitkommen? Die beiden sind so abgefahren, die stehen sicher drauf.“


    Lachend schüttelte Nina den Kopf. „Nein danke, das ist wohl eher was für Fortgeschrittene. Ich gehe schlafen. Tu mir nur einen Gefallen und lass mich mit euch rausgehen. Ich nehme mir dann ein Taxi.“


    Beim Hinausgehen war die erotische Spannung zwischen den dreien selbst für sie fast greifbar. Mit gemischten Gefühlen sah Nina zu, wie der Unbekannte seine Freundin im Arm hielt, während er Theresa küsste. Sie ist erwachsen, dachte Nina, als sie in das Taxi stieg. Und doch hatte die Situation sie auf eine seltsame Weise erregt. Vielleicht sollte sie ihren Ex Christian anrufen? Doch sie verwarf den Gedanken, noch ehe die Wagentür hinter ihr zufiel.

  


  
    David.


    Natürlich ein Porsche, was sonst, stellte Marie-Christine mit einer Mischung aus Amüsement und Verärgerung fest. Außerhalb des Clubs hatte David bereits einiges von seinem erotischen Zauber eingebüßt. Oder lag es an der frischen Luft und ihrem mittlerweile wieder klaren Kopf? Marie-Christine war kein Fan dieser vordergründigen Zurschaustellung von Reichtum und Erfolg. Vor allem bei Männern schätzte sie gediegenes Understatement.


    „Du bist sicher kein Porsche-Fan“, meinte er mit einem charmanten Lächeln, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Klassefrauen wie du stehen auf Jaguar, Maserati – oder Fahrrad, stimmt’s?“


    Sie nickte und sah ihn herausfordernd an. „Da hast du völlig recht.“


    Sanft fuhr er ihr durchs Haar. „Ich habe noch einen Golf in der Garage stehen. Den können wir ja das nächste Mal nehmen. Aber der hier ist ein Männerspielzeug. 350 PS, 3,4 Liter Hubraum, 4,8 Sekunden von null auf hundert und das Ganze auch noch als Cabrio. Dem konnte ich einfach nicht widerstehen.“ Er zog sie langsam an sich. „So wie dir. Du bist so unglaublich heiß.“ Als er sie küsste, beschloss sie, das Denken für den Rest der Nacht einzustellen. Ein halbes Jahr ohne Sex war genug. Und dieser Typ sah nicht nur gut aus, sondern er küsste auch umwerfend. Ein Kuss, das wusste sie aus Erfahrung, zeigte alles. Dieser Mann bestimmte, wo es langging, ohne sie zu drängen. Seine Lippen elektrisierten sie, seine Zunge machte Lust auf mehr, seine Hände erledigten den Rest. Marie-Christine stöhnte auf. Ja, sie wollte mehr. Und zwar so schnell wie möglich.


    „Lass uns fahren“, flüsterte er und öffnete die Wagentür, während er sie fest umschlungen hielt. Formvollendet half er ihr in das Auto, was angesichts ihrer hohen Schuhe und des eng anliegenden Kleides keine einfache Sache war.


    Zwanzig Minuten später standen sie direkt vor ihrer Haustür. David hatte sie während der Fahrt nicht angerührt. Marie-Christine spürte jetzt, wie sie sich nach seinen Berührungen verzehrte. Er stieg aus, öffnete die Beifahrertür und reichte ihr die Hand.


    „Willst du, dass ich gehe?“ Prüfend schaute er ihr in die Augen. Statt einer Antwort küsste sie ihn leidenschaftlich. Eng umschlungen erreichten sie den Lift. Vier langsame Stockwerke höher war Marie-Christine völlig außer Atem. Ihre lange rote Mähne war zerzaust, der Träger ihres Kleides hing über die Schulter, die Brust lag zur Hälfte entblößt, der nach oben verrutschte Saum ihres Kleides gab den Blick auf die Spitze ihrer halterlosen Strümpfe und ein Stück nackter Haut preis. Bevor sie ausstieg, warf sie einen kurzen Blick in den Fahrstuhlspiegel. Ich bin scharf, dachte sie.


    Sie schloss die Wohnungstür auf und stellte sich mit gespreizten Beinen in den Durchgang zum Wohnzimmer. Leise zog David die Tür hinter sich zu. Seine Erregung war mittlerweile nicht mehr zu übersehen. Er betrachtete sie lange. Dann trat er auf sie zu. Marie-Christine schloss die Augen. Doch statt sie zu küssen, fuhr er mit seiner Hand zwischen ihre Beine.


    „Ah, du bist ja schon richtig feucht.“ Geschickt schob er den Slip zur Seite und strich vorsichtig über ihre Schamlippen. „Ich liebe nackte Muschis.“ Sie stöhnte. Langsam rieb er sie weiter. Marie-Christine bewegte sich nicht, sondern antwortete ihm nur mit einem leichten Kreisen ihres Beckens.


    Mit einer kaum merkbaren Bewegung streifte er ihr Höschen ab und ging in die Knie. Seine Zunge wusste auch unten genau, was sie tat. Und er ließ sich Zeit. Marie-Christine glaubte das Bewusstsein zu verlieren. Schweiß trat ihr aus allen Poren, ihre Knie zitterten, und ihre Klitoris schien auf das Doppelte ihrer Größe anzuschwellen. Unbeirrt leckte er sie weiter, drang mit zwei Fingern in ihre Spalte ein und entlockte ihr nach einigen Minuten einen langen, nicht enden wollenden Schrei. Geschickt fing er sie auf, als die Kräfte sie verließen.


    „Wo ist das Bett?“, flüsterte er. Sie zeigte auf eine Tür. David trug sie ins Schlafzimmer, ließ sie auf das Bett sinken und zog sich rasch aus. Er nahm ein Kondom aus der Hosentasche, während Marie-Christine die Augen schloss. Plötzlich spürte sie, wie seine Hände über ihre Brüste glitten, fühlte seinen sehnigen Körper über dem ihren. Mit einer sanften Bewegung streifte er ihr Kleid ab, küsste ihre Brustwarzen, fuhr mit der Zunge ihre Halsbeuge entlang und spreizte ihre Beine. Langsam, ganz langsam drang er in sie ein. Als sie aufstöhnte, hielt er inne. „Mach weiter“, bat sie. Er streichelte ihre Brüste.


    „Mach weiter“, wiederholte sie.


    Er lächelte und begann seine Hüften zu bewegen. Sie schrie auf. „Ja, ja! So ist es gut!“


    Seine Stöße wurden schneller und heftiger. Sie krallte ihre Hände in seinen Rücken und warf den Kopf zurück. Gleichzeitig mit ihm erreichte sie ihren zweiten Höhepunkt.


    Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie die Augen öffnete, stand er mit zwei Gläsern Champagner vor ihr.


    „Dein Kühlschrank ist gut sortiert“, stellte er grinsend fest.


    Marie-Christine lächelte ihn an. „Komm ins Bett.“


    David reichte ihr ein Glas. „Nicht so schnell, Miss Unersättlich. Wie wäre es mit ein bisschen gepflegter Konversation vor der nächsten Runde?“


    „Ist das ein Versprechen?“ Sie räkelte sich und schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag.


    Er musterte sie eindringlich. „Die toughe Anwältin ist eine Rakete im Bett. Wer hätte das gedacht?“


    Marie-Christine fuhr sich langsam durch ihr langes rotes Haar, das sich wie ein Wasserfall um ihren Kopf ausbreitete, ihre Hand glitt weiter über ihre alabasterfarbenen Brüste zwischen ihre Beine. Herausfordernd sah sie ihm in die Augen. „Dumm fickt ja angeblich gut, oder? Aber ich ficke besser. Viel besser.“


    Sie ließ ihre Finger leicht über seinen sich aufrichtenden Schwanz gleiten und setzte sich auf. Marie-Christine nahm einen Schluck Champagner in den Mund und umschloss mit ihren Lippen seine Eichel. David stöhnte laut auf, als das prickelnd kühle Nass seine Haut berührte und Marie-Christine ihre Zunge spielen ließ. Seine Hände verkrampften sich in ihrem Haar, während sie ihn genussvoll zu lecken begann.


    „Genug! Hör auf, sonst komme ich in deinem Mund.“ Unsanft stieß er sie zurück. „Leg dich hin.“


    Entspannt streckte sich Marie-Christine auf ihrem Bett aus.


    „Revanche“, verkündete er und goss Champagner auf ihre Brustwarzen und zwischen ihre Brüste. Das breite Rinnsal bahnte sich seinen Weg zu ihrem Bauchnabel und versickerte langsam in ihrer Spalte. Reflexartig hob sie ihr Becken und spürte einen weiteren Schwall zwischen ihren Schamlippen. Der kalte Strahl auf ihrem nackten, heißen Geschlecht erregte sie. Schon spürte sie seine Zunge auf ihren Brüsten, in ihrem Nabel und endlich auf ihrem nassen Venushügel. Sorgfältig leckte er den Champagner von ihrem feuchten Körper. David ließ sich Zeit. Während seine Lippen über ihren Bauchnabel streiften, glitten seine Hände über ihren Busen und spielten mit ihren Brustwarzen. Als seine Zunge schließlich tief in ihre Spalte eintauchte, zog sich ihre Vagina zusammen. Doch bevor sie auf einen weiteren Höhepunkt zusteuerte, packte er sie bei den Hüften.


    „Setz dich auf mich“, befahl er.


    Gierig ließ sie sich auf seinen Schwanz fallen und begann einen leidenschaftlichen Ritt. Wie ein Vorhang fielen ihre seidigen Haare über ihr Gesicht, ihre Brüste bebten, sie kreiste und hob ihr Becken schneller und immer heftiger, bis sie völlig die Beherrschung verlor. Mit einem Schrei spannte sie ihren Körper. Ihr Haar flog nach hinten, sie bog sich weit zurück, bis die Reibung seines Schwanzes wieder und wieder heftige Orgasmen in ihr auslöste und sie schließlich vollkommen erschöpft über ihn fiel.


    „Du bist der Wahnsinn“, hörte sie David noch sagen, bevor sie befriedigt einschlummerte.


    Marie-Christine erwachte von lautem Poltern und einem heftigen Fluch. „Sorry“, sagte David, während er sich sein Knie rieb. „Ich wollte dich nicht wecken.“ Er humpelte auf sie zu. „Es ist schon fünf. Ich muss leider los.“


    Der Ausdruck des Bedauerns auf seinem Gesicht wirkte durchaus echt, wie Marie-Christine feststellte, und sie lächelte ihn an. „Natürlich. Ich begleite dich zur Tür.“


    Mit einer katzenhaften Bewegung erhob sie sich. Amüsiert stellte sie fest, dass David sie keine Sekunde aus den Augen ließ. Gebannt beobachtete er, wie sie sich langsam bückte, ihre Sandalen anzog, die zerzauste Mähne zurückwarf und auf ihn zutrat. Sie wusste, wie sie auf ihn wirken musste. Ihre dunkle Schminke war zerlaufen und ließ die Augen in ihrem blassen Gesicht noch größer erscheinen, die geschwollen Lippen leuchteten blutrot, ihre schlanken Beine in den High Heels schienen endlos. Völlig nackt ging sie auf ihn zu, küsste ihn und schmiegte sich an seinen Körper. Mit Befriedigung nahm sie seine schon wieder deutlich spürbare Erregung zur Kenntnis.


    „Ich denke, du solltest jetzt gehen“, flüsterte sie.


    David stöhnte. „Du Hexe.“


    Sie lächelte, drehte ihm den Rücken zu und schritt aufreizend langsam zur Tür. Schon spürte sie seine Hände auf ihren Pobacken. „Du hast einen geilen Arsch, weißt du das?“


    Marie-Christine ohrfeigte ihn spielerisch. „Und du schwingst deinen jetzt hier raus.“ Noch einmal küsste sie ihn leidenschaftlich. „Ich ruf dich an.“


    Sie lächelte triumphierend, als die Tür leise hinter ihm ins Schloss fiel.

  


  
    Happy Hour.


    Geschickt reizte Theresa Marias üppige Brüste, die sie mittlerweile zur Hälfte entblößt hatte. Sie saßen im Taxi, und Theresa war schon jetzt so in Stimmung, dass sie am liebsten Claudios steifen Schwanz aus seinem engen Gefängnis befreit hätte. Doch als sie versuchte, den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen, protestierte Maria.


    „Der gehört mir!“, kicherte sie und führte Theresas Hand zwischen ihre Beine. Sie trug keinen Slip, und Theresa spürte hartes, dichtes Schamhaar über dicken Schamlippen. Maria, die wunderschöne Latina, kam aus Kuba und verfügte über ein Temperament und eine Zügellosigkeit, die, wie Theresa neidlos feststellte, ihre eigene weit in den Schatten stellten.


    Theresa lachte. „Na dann eben du, meine Schöne.“ Und sie begann, Maria zu massieren, bis ihre Hand feucht wurde.


    „So, jetzt reicht’s!“ Der Taxifahrer, der das wilde Treiben im Fond seines Wagens bisher scheinbar ignoriert hatte, trat auf die Bremse. „Sie steigen aus. Alle.“ Er brachte das Auto am Straßenrand abrupt zum Stehen.


    Erleichtert stellte Theresa fest, dass sie nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt waren. Nur noch zwei Querstraßen trennten sie von der Adresse, die Claudio genannt hatte. Kichernd stiegen die Mädchen aus dem Wagen und knutschten miteinander, während Claudio den Taxifahrer bezahlte.


    „Benehmt euch, ihr zwei“, ermahnte er sie. „Sonst ruft er noch die Polizei.“


    Ausgelassenes Gelächter antwortete ihm. Maria und Theresa brachten ihre Garderobe in Ordnung und hängten sich bei ihm ein. Fünf Minuten später sperrte Claudio die Tür zu ihrer Wohnung auf, in der eine Tanzschule untergebracht war, wie Theresa erstaunt feststellte. Läden wie dieser schossen im Moment wie Pilze aus dem Boden, vor allem hier, in dem bunten, lauten Viertel zwischen dem multikulturellen Gourmet-Paradies des Naschmarkts und dem Einkaufseldorado rund um die Mariahilfer Straße. Wien entdeckte gerade seine Liebe zu den lateinamerikanischen Tänzen wie Salsa, Merengue, Samba oder Tango Argentino. Claudio – jahrelang Tanzlehrer in einer renommierten alteingesessenen Wiener Tanzschule – hatte den Trend sehr früh erkannt, seine Freundin und Tangolehrerin Maria aus Kuba nach Österreich geholt und sein eigenes Tanzstudio eröffnet. Das alles erzählte er Theresa, während Maria Wein aus dem Kühlschrank in der Küche holte und er selbst im größten der drei Tanzsäle für die richtige Stimmung sorgte. Theresa fläzte sich auf einem der bequemen Sofas, die am Rand der Tanzfläche standen, während sie Claudio dabei beobachtete, wie er am anderen Ende des Saales Licht und Musik programmierte.


    Er stieß einen lauten Pfiff aus, als Maria mit einer Flasche Wein und drei Gläsern den Raum betrat. Sie trug eine dunkelrote Korsage mit schwarzen Bändern, Strapse, schwarze Netzstrümpfe und Profitanzschuhe mit hohen Absätzen. Als sie sich bückte, um das Tablett auf dem niedrigen Tisch neben Theresas Sofa abzustellen, gab ihr Mieder den Blick auf ihre dunklen, großen Brustwarzen frei. Mit einer kleinen Drehung präsentierte sie Theresa das perfekte Halbrund ihres wohlgeformten Hinterns. Theresa streckte die Hand aus und streichelte sanft über die glatte Haut. Maria fühlte sich wunderbar an.


    Jetzt, wo die frische Luft sie nüchtern gemacht hatte, wich die dumpfe Gier, die sie im Taxi verspürt hatte, einer subtileren Sinnlichkeit, die ihre Aufmerksamkeit schärfte. Ursprünglich hatte die Aussicht auf eine ménage à trois sie durchaus erregt, vor allem aber wollte sie Claudio. Als jedoch Maria mit ihrem durchtrainierten Körper vor ihr stand, empfand sie zum ersten Mal ein zärtliches Begehren. Es war ein völlig neues Gefühl – anders als sonst, wenn sie schon nach kurzem Vorspiel danach gierte, den Schwanz des Mannes in sich zu spüren.


    Theresa war überrascht und irritiert. Um ihre Unsicherheit zu überspielen, griff sie nach dem Glas, das Maria ihr reichte, und prostete Claudio zu. „Was ist mit dir? Komm doch endlich zu uns rüber.“


    Claudio sah nur kurz auf und lächelte. Maria nahm ihre Hand und zog sie hoch. „Lass uns tanzen“, flüsterte sie und legte den Arm um Theresas Hüften.


    Wie auf Kommando wich das grelle Licht im Saal einem sanften Halbdunkel, nur erhellt von Scheinwerfern, die langsam über die Tanzfläche kreisten. Theresa stellte ihr Glas ab und lauschte der Musik. Marias Hand schloss sich fest um ihre, bevor sie mit einer präzisen Bewegung Theresa näher an sich heranzog.


    „Spür den Rhythmus und lass dich einfach fallen.“ Eins zwei drei, Pause, eins zwei drei. Wie selbstverständlich überließ sich Theresa Marias professioneller Führung. „Bleib locker, zeige mir deine Hüften. Ja, gut so. Du machst das sehr gut.“


    Theresa konzentrierte sich auf diese einfache, fließende Bewegung, bis alles um sie herum versank. Sie hörte nur noch die Musik und fühlte das sanfte Kreisen ihrer Hüften, wieder und wieder – Theresa schloss die Augen. Plötzlich spürte sie, wie ein weiteres Paar Arme sie umfing. Im Spiegel sah sie Claudio, der hinter sie getreten war und sich mühelos ihrem Rhythmus anpasste. Sanft küsste er sie auf den Nacken und schmiegte sich enger an sie. Das Bild, das der Spiegel zurückwarf, erregte Theresa ebenso wie Marias Körper dicht an ihrem. Sie hob den Kopf. Maria lächelte, sanft streiften ihre sinnlichen Lippen Theresas Mund, um im Takt der Musik mit ihnen zu verschmelzen. Marias intensiver Kuss raubte Theresa den Atem, ihre Knie gaben nach, doch Claudio hielt sie fest: „Nicht stehen bleiben, bewege dich weiter!“


    Seine Hände umfassten ihre Brüste, und während Marias Zunge die ihre umspielte, umfassten seine Finger ihre Brustwarzen und kneteten sie so lange, bis Theresa laut aufschrie.


    „Den Grundschritt hast du, jetzt lass uns deinen Hüftschwung perfektionieren.“ Marias Stimme drang wie durch einen Nebel an Theresas Ohr. Langsam öffnete sie die Augen. „Komm mit.“ Widerspruchslos folgte sie Maria zur Stange an der Längsseite des Saales. „Mach weiter im Grundschritt, bewege deine Hüften, schau mir zu.“


    Gebannt beobachtete Theresa, wie Maria ihr Becken bewegte, erst langsam, dann schneller. Während die Bewegungen ihres Unterkörpers immer größer wurden, blieb ihr Oberkörper ganz ruhig.


    „Nur die Hüften bewegen, Schultern gerade, siehst du. Fühle meine Brüste, sie bleiben ganz ruhig.“


    Theresas Augen blitzten, als sie sich hinter Maria stellte, den Rhythmus ihres Körpers spürte und die halbrunde Wölbung ertastete, die der obere Rand der Korsage freigab. Nur leicht wogten die prallen Brüste unter Theresas Händen.


    Und wieder spürte sie Claudio, der hinter sie trat, ihr Becken umfasste und ihre Bewegung unterstützte. „Die Schrittfolge bleibt immer gleich. Eins zwei drei, Pause, eins zwei drei. Beweg deinen Arsch, Kleine, das kannst du besser.“


    Fest presste er sich an sie und brachte ihr Becken in Stellung, dann zwang er sie in seinen Rhythmus. Schon nach kurzer Zeit war Theresa schweißgebadet und völlig außer Atem. „Nicht aufhören, komm, gib‘s mir. Ja, so, weiter, ja, gut.“ Theresa presste ihren Hintern gegen seinen Schwanz und überließ ihm ihre Hüften, spürte Marias feuchten Nacken unter ihren Lippen und die üppigen Brüste, die sich unter dem Druck ihrer Hände aus dem Mieder lösten.


    Unvermutet wich Maria zur Seite und legte Theresas Hände auf die Stange. „Das hast du gut gemacht, Liebes. Aber wir wollen doch nicht, dass du uns hier zusammenklappst. Komm, trink“, forderte Maria sie auf und führte ihr ein Glas Wein an die Lippen, das Theresa in einem Zug austrank.


    „Gut so, die Hände bleiben an der Stange. Noch ein Stück zurück, die Beine weiter weg von der Wand, beuge dich nach vorn, Kopf hoch, Blick in den Spiegel. Jetzt kommt die Belohnung.“


    Theresa sah, dass Claudio seine Hose geöffnet hatte. Maria kniete vor ihm nieder und ließ ihre dunklen, üppigen Lippen über seine Eichel gleiten, während ihre Hände seine Hoden massierten.


    Claudio sah Theresa fest in die Augen. „Das macht sie großartig, siehst du das? Ihre Lippen sind fantastisch. Braves Mädchen. Sie macht mich geil für dich.“ Er fickte Maria noch ein paar Mal in den Mund, bevor er sanft ihren Kopf zurückbog. Lächelnd stand sie auf und trat auf Theresa zu. Ihre Hand glitt zwischen ihre Beine und schob den Slip beiseite. Theresa spürte Marias Finger an ihrer Klitoris, dann zwischen den Schamlippen und in ihrer Vagina.


    Maria nickte Claudio zu. „Du wirst deine Freude haben, mein Herz. Sie ist enger als ich, ganz zart und sehr nass. Komm Liebling, ich bring dich zu ihr.“


    Zärtlich zog Maria Claudio zu Theresa hin, umfasste seinen Schwanz und brachte ihn in Position. Sanft führte sie ihn ein. Theresa stöhnte auf. Ihre nach vorn gebückte Stellung ließ ihn tief in sie eindringen. Langsam begann Claudio sich zu bewegen. Maria stand hinter ihm und massierte seine Hoden, seine Hände umfassten Theresas Becken und trieben sie ihm noch weiter entgegen.


    „Schau in den Spiegel“, keuchte er, während er sie immer heftiger stieß.


    Theresa hob ihren Blick und sah, wie Maria ihren Spitzentanga auszog und sich in derselben Position wie sie an die Stange stellte. Ihre vollen Brüste hatten sich inzwischen völlig aus dem Mieder gelöst, ihre Brustwarzen ragten steil aus den dunklen Vorhöfen empor. Theresa schrie auf, als sich Claudio plötzlich von ihr löste. „Nein, das kannst du nicht! Mach weiter, bitte!“ Ihr Becken pulsierte. Doch Claudio trat einen Schritt zur Seite und drang in Maria ein, bis sie laut stöhnte. In diesem Moment zog er seinen Schwanz aus ihr zurück und brachte ihn bei Theresa in Position.


    Maria rückte eng an sie heran. „Bitte, komm wieder, nur noch ein paar Mal, ich war so knapp davor“, flehte sie. Doch Claudio versenkte seinen inzwischen riesigen Schwanz mit harten Stößen in Theresa und trieb sein Spiel so gekonnt weiter, bis beide Frauen völlig außer sich bettelten, schrien und schluchzten. Dann zog er Maria und Theresa an den Händen zum Sofa. Er setzte sich, lehnte seinen Kopf zurück und zwang Maria auf die Rückenlehne. Sie spreizte ihre Beine so weit über seinem Kopf, bis seine Zunge ihre Klitoris erreichte. Laut stöhnend gab sie sich dem Spiel seiner Zunge hin und massierte ihre Brüste.


    Während er sie leckte, beobachtete Maria, wie er Theresa auf seinen Schoß zog. „Ja, fick sie. Das wird dir gefallen.“


    Mit einer Hand griff sie nach Theresas Brüsten und massierte ihre Brustwarzen. Theresa warf den Kopf zurück, als Claudio in sie eindrang. Wieder zwang er ihr seinen Rhythmus auf, doch jetzt gab es für sie kein Halten. Kurz darauf erreichte sie einen Höhepunkt, der nicht endete. Sie schrie vor Lust, und Claudio trieb sie von einem Orgasmus zum nächsten, bis Theresa völlig reglos über ihm zusammenbrach.


    Maria stand auf, bettete sie auf das Sofa und stützte ihren Kopf mit einem Kissen. „Entspann dich“, sagte sie lächelnd, während sie vor ihr niederkniete und ihre Beine spreizte. Völlig willenlos beobachtete Theresa, wie Marias Mund sich ihren Schamlippen näherte, sie küsste und leckte. Claudio kniete hinter ihr und ließ seinen Schwanz langsam in Marias Vagina gleiten. Stöhnend beantwortete sie jeden seiner Stöße mit einem harten Schlag ihrer Zunge. Theresa vergrub ihre Hände in Marias wild gelockten schwarzen Haaren und zog sie näher an sich heran. Wieder spürte sie diese unglaublich Hitze in sich aufsteigen. Ihre Klitoris schien unter Marias sinnlichen Lippen auf das Doppelte anzuschwellen, ihre Brustwarzen ragten hart empor. Sie blickte auf und sah Claudio in die Augen, während er sie durch Maria hindurch fickte. Er hielt ihren Blick fest, endlos, wie es ihr schien, bis sie wieder einen heftigen Orgasmus herannahen fühlte. Dann senkte sich Claudios Blick, seine Bewegungen wurden wilder, unkoordinierter, Marias Zunge glitt immer härter über ihre Klitoris, bis sie plötzlich innehielt und alle drei gleichzeitig ihren Höhepunkt erreichten.


    Atemlos lauschte Theresa den aufpeitschenden Klängen der Musik und Claudios leiser Stimme neben ihr. Er wiegte Maria in seinen Armen wie ein Kind: „Te quiero, Maria. Ich danke dir für dieses Geschenk. Ich weiß, du hast es nur für mich getan. Dafür liebe ich dich noch mehr.“


    Plötzlich sah Theresa, dass Tränen über Marias Wangen liefen. „Ich werde sie nicht wiedersehen, das verspreche ich dir. Und du musst das nie wieder für mich tun, wenn du nicht willst“, flüsterte Claudio zärtlich.


    Maria lächelte ihn unter Tränen an. „Erst hat es mir gefallen, Liebster. Aber als du sie gefickt hast, hat mir das wehgetan, da im Herzen, dich zu sehen, wie sie dir Vergnügen bereitet. Du hast mich völlig vergessen, weil du so geil auf sie warst.“ Maria begann zu schluchzen. „Sie soll gehen, sag ihr, dass sie gehen soll.“


    Claudio, der über den emotionalen Ausbruch seiner Freundin sichtlich betroffen war, sah auf und nickte Theresa hilflos zu. „Es ist wohl besser, wenn du jetzt gehst.“


    Widerwillig stand Theresa auf. Dieser Rollenwechsel behagte ihr ganz und gar nicht. Doch ihr Spiegelbild beruhigte sie. Was sie sah, gefiel ihr. Der Out-of-Bed-Look ihrer Mähne, die hohen Stilettos, der leichte Schweißfilm auf ihrem Körper, ihr kurzes Kleid, das völlig verrutscht war und ihre schweren Brüste mit den hart aufgerichteten Brustwarzen. Sie war noch immer sehr erregt.


    Mit ein paar Handgriffen brachte sie den Wasserfallkragen ihres Chiffonhängers in Ordnung, schüttelte ihn in Form, fuhr sich kurz durch die Haare, hob ihren Slip auf und warf ihn auf die Couch: „Den dürft ihr als Andenken behalten.“


    Mit hocherhobenem Kopf rauschte sie aus dem Saal. Beim Hinausgehen wandte sie sich noch einmal um. Maria sah kurz auf, zog eine Augenbraue hoch und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Theresa lachte leise in sich hinein. Wie auch immer die beiden den Rest der Nacht verbringen würden, ihr Abend war noch lange nicht zu Ende. Theresa nahm ihr Smartphone aus der Tasche und wählte Toms Nummer.

  


  
    Drahtseilakt.


    Die ersten Sonnenstrahlen kitzelten sie auf der Nase und weckten sie. Lächelnd schlug Kathrin die Augen auf. Sie hatte etwas Schönes geträumt, von einem Mann, ja richtig. Plötzlich war sie hellwach. Oliver.


    Übermütig sprang sie aus dem Bett. Sie fühlte sich wie ein Teenager. Kathrin, du verrücktes Huhn, schalt sie sich, du bist keine achtzehn mehr, also benimm dich! Hastig zog sie sich ihre Wanderhose an und warf ein T-Shirt über. Warum eigentlich nicht? Sie fühlte definitiv Schmetterlinge im Bauch und verspürte ausnahmsweise keine Lust darauf, vernünftig zu sein. Endlich mal Spaß haben und das Leben genießen! Das hatten sie ausgemacht. Sie schickte ihren Freundinnen einen Luftkuss. Das Leben war definitiv zu kurz, um ständig nur diszipliniert zu sein und das Richtige zu tun.


    Kathrin wusch sich das Gesicht und trug einen leichten Sonnenschutz auf. Nachdenklich hielt sie inne. Wann war sie eigentlich das letzte Mal übermütig und gut drauf gewesen? Wann hatte sich dieser Schleier über ihr Leben gelegt, der sie daran hinderte, einfach nur glücklich zu sein?


    Sie schloss die Augen. Die Nacht im Sommercamp, der Augenblick, als der Arzt ihr sagte, dass sie schwanger war. Kathrin seufzte tief. Diese furchtbare Angst, dass ihre Mutter oder irgendjemand in der Schule es erfahren könnte, der einsame Gang in die Abtreibungsklinik, die nächtlichen Blutungen. Sie dachte, sie müsste sterben. Damals hatte sie aufgehört, sich leicht und fröhlich zu fühlen.


    In dieser Nacht, als die drei Jungen über sie hergefallen waren, hatte sie nicht nur ihre Unschuld verloren, sondern auch ihre Lebensfreude und Jugend. Sie war verzweifelt, voller Hass – und zugleich äußerst beschämt. Denn im tiefsten Inneren fühlte sie sich schuldig. Sie hätte nicht so viel trinken und aufreizend mit ihnen tanzen sollen. Warum hatte sie sich von der Gruppe entfernt? Ja, sie hatte mit dem älteren der drei geflirtet, weil ihr Freund mit Anne getanzt hatte, sehr eng getanzt hatte. Sie wollte es ihm heimzahlen, doch dass es so enden würde, hatte sie ja nicht ahnen können. Deshalb hatte sie geschwiegen, ihre unbändige Wut bereitwillig hinuntergeschluckt, sie gegen sich selbst gerichtet und sich in ihre Opferrolle gefügt.


    Aber wollte sie den Rest ihres Lebens so verbringen? Sich für das bestrafen, was man ihr angetan hatte? Misstrauisch gegenüber jedem Mann, ständig kontrolliert und vorsichtig? Oder war es nicht endlich an der Zeit, ihre Fantasien auszuleben und ihre Lust zu teilen?


    Mit Jürgen hatte sie erstmals Hoffnung geschöpft. Jetzt würde das Blatt sich wenden, hatte sie gedacht, als sie ihn kennenlernte. Sie war nicht in ihn verliebt, aber er war nett, zuverlässig und berechenbar. An seiner Seite konnte ihr nichts passieren. Er würde ihr niemals wehtun, davon war sie überzeugt. Wie sehr sie sich doch geirrt hatte!


    Aber wenn dieses Beziehungsmodell offensichtlich nicht funktionierte, warum sollte sie es nicht ganz anders machen? Sich verlieben, fallen lassen und endlich tun, wovon sie die ganze Zeit geträumt hatte? Egal, wohin es führte. Es konnte genaugenommen nur besser werden.


    Sie richtete sich auf und lächelte ihrem Spiegelbild zu. Die neue Kathrin gefiel ihr – ausnehmend gut sogar. Mal sehen, was Oliver dazu sagte.


    Doch er war nicht da. Mehrmals suchte Kathrin den großen Frühstücksraum nach ihm ab. Kein Oliver. Enttäuscht setzte sie sich an einen freien Tisch und schenkte sich Kaffee aus der Thermoskanne in eine große Tasse. Plötzlich spürte sie einen sanften Hauch im Nacken.


    „Guten Morgen, Sportskanone. Wie hast du geschlafen?“


    Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. „Danke, bestens. Ein Sprint am Abend bewirkt Wunder.“


    „Seltsam“, antwortete er, während seine Augen übermütig funkelten. „Bei mir war leider das Gegenteil der Fall. Ich konnte nicht einschlafen. Irgendetwas hat mich gestern verwirrt. Dafür habe ich in der Nacht mehr als mein journalistisches Tagespensum geschafft. Heute morgen kam ich dann kaum aus den Federn. Bekomme ich noch einen Kaffee, bevor die Tagesfolter beginnt?“


    Kathrin lachte. „Her mit der Tasse. Setz dich zu mir und genieß die Ruhe vor dem Sturm.“


    „Apropos genießen.“ Er rückte sich den Stuhl zurecht. „Was hast du heute Abend vor?“


    Verblüfft stellte sie fest, dass allein diese unschuldige Frage ihr ein sanftes Ziehen unterhalb der Magengegend bescherte.


    Nachdenklich drehte sie ihre Tasse in den Händen. „Ich kann mir vorstellen, dass ich heute nach unserem dichten Programm eher nicht laufen gehen werde. Ich glaube“, sie blickte ihm provozierend in die Augen, „ich werde ein wenig Ruhe brauchen. Und vielleicht ein Glas Wein zum Entspannen.“


    „Könntest du in diesem Zustand Gesellschaft vertragen?“ Ein feines Lächeln umspielte seinen Mund.


    „Das kann ich mir durchaus vorstellen. Ich werde mal meine Kollegin fragen“, erwiderte Kathrin mit gespielter Unschuldsmiene.


    Er lachte laut auf. „Na gut. Dann lass es mich anders probieren. Hast du Lust, mit mir heute Abend ein Glas Wein zu trinken?“


    „Ja“, sagte sie, bevor sie einen letzten Schluck Kaffee nahm und aufstand. „Du bist am Vormittag übrigens Renates Gruppe zugeteilt.“


    Oliver konnte Kathrins amüsierten Gesichtsausdruck nicht sehen, als sie den Raum verließ.


    „So gut gelaunt heute?“ Ihre Kollegin Renate, die ihr auf der Treppe entgegenkam, musterte sie erstaunt.


    „Warum nicht? Ist doch ein wunderbarer Tag, oder?“ Zwei Treppen auf einmal nehmend stürmte Kathrin zurück in ihr Zimmer, um ihren Rucksack zu packen.


    Wenig später standen zwei Gruppen bereit zum Abmarsch. Renate und Oliver setzten sich in Richtung Flying Fox in Bewegung, Kathrin und ihr Kollege Dieter steuerten auf die ebenfalls in Fußnähe entfernte Kletterwand zu. Kathrin freute sich darauf. Nicht, weil sie die Kletterwand beherrschte, sondern weil sie schon seit Jahren davon träumte, einen Kletterkurs zu machen. Oder weil sie sich ein paar Trainingseinheiten versprach – sie war ja Aufsichtsperson und als solche nur zur Sicherung ihrer Schüler zuständig. Sie freute sich darauf, weil sie die meditative Stimmung genoss, die sie mit dem Klettern verband. Konzentration war hier alles, und selbst wenn sie nur sicherte, verbreitete sich in ihr eine spürbare Ruhe, die sie sonst selten empfand. Auch jetzt, nachdem der Instruktor den Kindern genau erklärt hatte, worauf sie achten müssten, und sich vergewisserte, dass sie und Dieter Erfahrung bei der Sicherung mit dem Toprope hatten, fühlte sie sich ausgeglichen und zentriert, als die ersten Mädchen vorsichtig in die Kletterwand stiegen.


    So vergingen die zwei Stunden wie im Flug. Erstaunt stellte sie fest, dass Oliver und Renate mit ihrer Gruppe bereits eingetroffen waren, während zwei der Mädchen es unbedingt noch ein weiteres Mal versuchen wollten. Kathrin gab dem Instruktor ein Zeichen. Er schnallte Marlene, dem sportlichsten Mädchen der Klasse, den Klettergurt um, die es daraufhin natürlich allen zeigen wollte. Flink bewegte sie sich nach oben. Kathrin arbeitete ihr gewissenhaft zu, doch plötzlich rutschte Marlene ab und fiel in die Sicherungsleine. Mit ein paar Sätzen war der Instruktor bei Kathrin und umfasste sie von hinten, um sie zu unterstützen. Reflexartig drehte sich Kathrin um und verpasste ihm mit dem Ellbogen einen schmerzhaften Stoß in die Seite. Marlene hatte inzwischen wieder Tritt gefunden und sah überrascht nach unten.


    „Was zum Teufel ...“ Der Instruktor rappelte sich auf und schüttelte den Kopf. „Sag mal, spinnst du, was war das eben?“


    Kathrin, selbst noch völlig verwirrt, zuckte die Achseln. „Entschuldige, ich weiß nicht ...“


    „Sie kann es nicht leiden, wenn man sie überraschend berührt“, kam Dieter ihr zur Hilfe. „Aber eigentlich mag sie es überhaupt nicht, wenn man sie anfasst“, fügte er grinsend hinzu.


    Seufzend erinnerte sich Kathrin an einen geselligen Abend nach einem Skikurs vor drei Jahren, als Dieter sich einen unsanften Korb von ihr geholt hatte. „Stimmt“, nickte sie kleinlaut. „Ich hatte vergessen, dir das zu sagen. Tut mir leid.“


    „Es geht nicht darum, dass du dich entschuldigst. Du gefährdest die Sicherheit der Kinder. So etwas darf nicht passieren. Egal welche Probleme du hast, löse sie. Oder lass in Zukunft jemand anderen sichern“, blaffte der Instruktor sie verärgert an. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Schülerin in der Kletterwand zu und gab Marlene das Signal zum Abbruch. Folgsam machte sich das Mädchen auf den Weg nach unten.


    Kathrin warf Oliver einen raschen Blick zu und sah, dass er sie nachdenklich beobachtete. Sie fühlte sich elend. Wie konnte ihr das nur schon wieder passieren? Dabei hatte sie gedacht, sie hätte das Problem längst in den Griff bekommen.


    Männliche Berührungen, vor allem wenn sie spontan daherkamen, lösten heftige Abwehrreaktionen bei ihr aus. Während des Studiums hatte ihr das unter Professoren und Kollegen den Spitznamen „Blümchen Rührmichnichtan“ eingetragen. Da sie aber gerade beim Sport Körperkontakt nicht vermeiden konnte, hatte sie sich eine Strategie zurechtgelegt, die sie gut über die Runden kommen ließ. Sie suchte sich vornehmlich weibliche Professorinnen und Trainingspartnerinnen aus. Wenn Männer ins Spiel kamen, konzentrierte sie sich darauf, ihre Berührungen bewusst anzunehmen. Mittlerweile kam sie gut damit zurecht – hatte sie zumindest gedacht. Zu dumm, dass Oliver diesen peinlichen Vorfall gesehen hatte. Was mochte er jetzt wohl von ihr denken?


    Kathrin packte ihre Sachen zusammen, klopfte dem Instruktor mit einem freundschaftlichen „Sorry nochmal“ auf die Schulter, nickte Oliver beiläufig zu, während sie den seltsamen Blick, den er ihr zuwarf, zu ignorieren versuchte. Dann machte sich mit ihrer Gruppe auf den Weg zum nächsten Programmpunkt.


    Die Aussicht auf den Flying Fox passte genau zu ihrer ambivalenten Stimmung. Hoffentlich fiel ihr zum richtigen Zeitpunkt eine passende Ausrede ein. Lediglich mit zwei Tauen gesichert, eingewickelt in eine Schürze wie ein überdimensionierter Pfannkuchen durch die Gegend zu fliegen war nach ihrem Auftritt vorhin das Letzte, was sie jetzt wollte. Sie hasste Kontrollverlust in jeder Form, und gleich zwei Mal an einem Tag war ihr das eindeutig ein Mal zu viel. Plötzlich wurde sie in ihren Gedanken unterbrochen, als sie hastige Schritte hinter sich hörte. Oliver.


    „Du musst das jetzt nicht machen, hörst du. Keiner kann dich dazu zwingen“, flüsterte er ihr ein wenig atemlos zu.


    Erstaunt sah Kathrin ihn an. „Wie kommst du darauf?“


    „Intuition?“, erwiderte er und lächelte sie mit einer Zärtlichkeit an, die ihren Herzschlag beschleunigte.


    „Ok ... Mal schauen, ich werde dir berichten“, antwortete sie zögernd.


    „Wir sehen uns später!“ Im Zurücklaufen drehte er sich kurz um und winkte ihr zu.


    Jetzt erst bemerkte sie, dass Renate sich zu ihr gesellt hatte. „Ein netter Mann. Der würde mir auch gefallen“, kommentierte sie mit einem anzüglichen Lächeln.


    Kathrin zuckte die Achseln. „Ja, scheint recht sympathisch zu sein“, erwiderte sie beiläufig. „Weißt du, was es heute zum Mittagessen gibt?“


    Den Rest des Vormittags verbrachte Kathrin damit, die Kinder zu beobachten, während sie scheinbar schwerelos über Wiesen und Hügel dahinflogen, und in ihrem Innersten eine Frage von einer Ecke ihrer Seele in die andere zu schubsen: Warum eigentlich nicht? Es schien kinderleicht zu sein und wirklich Spaß zu machen. Sich einfach fallen zu lassen. Aber genau das war ihr Problem. Und plötzlich wusste Kathrin: Sie würde es tun.Sie würde es tun müssen. Kontrollverlust hin oder her. Die neue Kathrin musste ihre sichere Höhle verlassen. Wieder sah sie Olivers verständnisvolles Lächeln vor sich. Und plötzlich fühlte sich alles so richtig an.


    Entschlossen kämpfte sie sich durch die drängenden Mädchen zum Absprungplateau vor. „Hey, lasst es mich auch einmal probieren!“ Sie konnte es kaum erwarten, endlich zu springen.

  


  
    Stefan.


    „Du hast was?“ Sie traute ihren Ohren nicht. Was war plötzlich in Kathrin gefahren? Sie überschlug sich ja geradezu vor Begeisterung. So aufgeräumt und gut gelaunt hatte Nina ihre Freundin selten erlebt. Und sie hatte allen Ernstes vor, Paragleiten auszuprobieren. Ausgerechnet die bodenständige Kathrin mit ihrer Angst vorm Fliegen, vor jeder Art von Kontrollverlust. Und dann noch ein Tandemsprung?


    Plötzlich ging Nina ein Licht auf. „Süße, verschweigst du mir etwas?“


    Die Stille am Ende der Leitung war Bestätigung genug. „Du hast jemanden kennengelernt, stimmt’s? Hallo, Erde an Jupiter, bist du noch dran?“


    Kathrin räusperte sich. „Es ist nicht, wie du denkst. Er ist einer der Begleitpersonen. Der Vater von Tobias aus der 5a, Renates Klasse. Tobias ist einer ihrer Lieblingsschüler, ein intelligenter, aufgeweckter Junge, außergewöhnlich begabt und so sensibel und reif für sein Alter. Sie hat ihn für die Mathematikolympiade angemeldet, und ich glaube, er hat echte Chancen. Dabei ist er überhaupt kein Streber oder Einzelgänger, sondern total beliebt bei seinen Klassenkameraden, hilfsbereit und ... Nina? Was ist denn das für ein Geräusch?“


    „Kathrin, bitte, hör auf, ich kriege keine Luft“, prustete Nina ins Telefon. „Was erzählst du da? Du bist verliebt.“ Sie holte tief Luft. „Wie sieht er aus? Was macht er beruflich? Ist er verheiratet? Hast du schon mit ihm geschlafen?“


    „Nein, habe ich nicht. Und wehe, du erzählst es Tessa. Wir haben uns nur ein Mal geküsst. Irgendwie hat sich nicht mehr ergeben. Oder er weicht mir aus, ich weiß es nicht. Aber gestern hat er mich gefragt, ob ich Lust auf einen Tandemsprung habe. Und ich will. Ich will wirklich. Kannst du dir das vorstellen?“


    „Nein, Süße, kann ich nicht. Fallschirmspringen und Paragleiten sind für dich der absolute Albtraum, hast du jedenfalls immer gesagt. Ich habe ja keine Ahnung, was bei dir da im Westen gerade abgeht. Aber es klingt ganz so, als hätte der Mann etwas in Gang gesetzt.“


    „Ja und nein“, entgegnete Kathrin zögernd. „Ich denke, es sind die Gespräche mit euch dreien gewesen, die bei mir den Stein ins Rollen gebracht haben. Du weißt schon, über Premieren, etwas Neues zu wagen. Ich will raus aus meiner Haut, über meinen Schatten springen, Dinge tun, die ich noch nie gemacht habe. Und ich fühle mich so lebendig dabei. Das ist ein unglaublich tolles Gefühl. Dieser Kuss. Ach Nina ...“


    „Das ist großartig. Ich freue mich so für dich. Wann kommst du zurück?“


    „Am Sonntag gegen fünf Uhr. Hast du am Abend Zeit?“


    „Ja, natürlich. Du musst mir unbedingt alles erzählen. In unserer Pizzeria? Um sieben.“


    „Perfekt. Und du plauderst nichts aus. Versprochen?“


    „Versprochen. Ich freue mich schon. Bis dann!“


    Nachdenklich legte Nina auf. Dass ausgerechnet Kathrin sich Hals über Kopf verlieben würde – wer hätte das gedacht? Sie freute sich aufrichtig für ihre Freundin. Doch da war noch etwas anderes. Verärgert registrierte sie die kleinen Nadelstiche, die ihr gerade massiv die Laune vergällten. Sie war eifersüchtig, eifersüchtig auf das Glück ihrer Freundin. Was war sie bloß für ein egoistisches Miststück!


    Seufzend sah sie auf die Uhr. Es wurde höchste Zeit. Doch das anfängliche Hochgefühl wollte sich nicht einstellen. Sie hatte ein Date, das dritte. Diesmal mit ihrem Favoriten: Klaus, dem Anwalt.


    Zu dem vereinbarten Treffen mit Bernhard, dem Unternehmer, war es erst gar nicht gekommen. Eine dringende Chinareise, wie er behauptete, aber er würde sich wieder melden.


    Und Stefan, der Manager, erwies sich als totaler Flop. Sie hatten sich in einem Kaffeehaus verabredet. Nina war eine Viertelstunde zu früh dran und setzte sich auf den strategisch günstigsten Platz gegenüber der Tür. So hatte sie alle Neuankömmlinge im Blick. Eine Frau mit zwei kleinen Kindern, zwei Businessladies und ein älterer Herr betraten das Lokal. Mit fast zwanzig Minuten Verspätung kam er endlich. Oder zumindest ein Mann, der vage Ähnlichkeit mit dem Foto aus dem Internet besaß. Es konnte sich dabei allerdings nur um ein Jugendfoto handeln. Der Haaransatz war in der Zwischenzeit radikal nach hinten gewandert, der graue, altmodisch geschnittene Anzug mit der farblosen Krawatte, die ihm locker um den Hals baumelte, hatte wenig mit dem sportlich-verwegenen Outfit zu tun, das der Mann auf dem Foto trug. Ganz zu schweigen von der randlosen Brille und der verbeulten Aktentasche, die er wie eine schwere Last hinter sich herschleppte. Die ganze Erscheinung schien gebeugt und verbogen, doch selbst die schlechte Haltung konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass zur Größenangabe im Profil wohl lockere zehn Zentimeter fehlten.


    Hastig versteckte Nina ihr Gesicht hinter der Karte und winkte den Ober herbei. „Ich muss zahlen, ganz dringend!“, flüsterte sie.


    „Aber Sie haben Ihren Kaffee doch noch gar nicht angerührt“, entgegnete er verwirrt.


    „Egal, ich muss los, ein dringender Termin.“


    Sie drückte dem überraschten Kellner zehn Euro in die Hand, nützte den Moment, als der Mann den anderen Teil des Kaffeehauses nach ihr absuchte, und stürmte aus dem Lokal.


    Als sie zu Hause angekommen war, schickte sie ihm eine Nachricht. „War da, du aber leider nicht. Bin nach fünfzehn Minuten gegangen.“ Sie löschte den Kontakt unwiderruflich von ihrer Liste.


    Nun also Klaus. Lustlos warf Nina ihre Jacke über und schraubte ihre Erwartungen auf Null herunter.

  


  
    Renate.


    Der Wind wehte ihr die Haare ins Gesicht. Was mache ich hier eigentlich?, dachte Kathrin voller Panik. Sie zitterte. Vor ihr lag der Abgrund. Neben ihr stand Oliver und kontrollierte den Sitz ihres Helms.


    „Es geht gleich los.“ Seine Stimme klang munter, doch es lag unüberhörbar ein wenig Besorgnis darin. „Das wird ein einzigartiges Erlebnis, du wirst es nicht bereuen. Aber wenn du nicht möchtest, können wir die Sache noch abblasen. Kathrin?“


    Sie sah ihm in die Augen. Und plötzlich wurde sie ganz ruhig. „Nein, es ist ok. Ich will“, antwortete sie mit fester Stimme.


    Oliver musterte sie zweifelnd. „Bist du sicher?“


    „Ganz sicher.“


    Er drückte ihre Hand. „Du bist ...“


    Ein Mädchen aus dem Betreuerteam trat auf sie zu. „Seid ihr bereit?“


    Oliver warf Kathrin einen kurzen Blick zu. „Ja!“, bestätigte sie energisch.


    Was dann geschah, nahm sie nur verschwommen wahr. Der Anlauf, ein heftiger Ruck, der letzte panische Blick ins Nichts, schließlich der magische Moment. Sie hoben ab. Kathrin schloss die Augen, während ihr Herz raste. Doch nichts passierte. Vorsichtig blinzelte sie in die Sonne. Kathrin konnte es kaum fassen.


    „Wir fliegen!“, rief sie begeistert. „Oliver, das ist traumhaft!“


    Sie genoss den Flug in vollen Zügen, die unglaubliche Aussicht, die Sonnenstrahlen, die den vor ihnen liegenden Bergrücken und Tälern bizarre Kontraste verliehen. Noch nie hatte Kathrin sich so mutig, glücklich und frei gefühlt. Als sie sich schließlich dem Boden näherten, manövrierte Oliver sie geschickt auf eine große Wiese. Sie landeten sanft und wurden sofort von zwei jungen Männern in Empfang genommen, die sie aus dem Gewirr von Gurten und Seilen befreiten.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte Oliver.


    Statt einer Antwort umarmte Kathrin ihn stürmisch. „Tausend Dank, Oliver. Ohne dich hätte ich mich das nie getraut. Das war der Wahnsinn!“ Vorsichtig nahm er ihr den Helm ab. Plötzlich küsste sie ihn leidenschaftlich und selbstvergessen. Eine Ewigkeit später, so es schien ihr, lösten sie sich voneinander.


    „Wir müssen gehen. Schau, da kommen schon die Nächsten.“ Er deutete nach oben. Drei Schirme schwebten im Landeanflug über ihnen.


    „Na dann los.“ Übermütig nahm sie seine Hand. Gemeinsam liefen sie Richtung Straße, wo der Shuttlebus schon auf sie wartete. Atemlos warf sie sich auf den freien Sitz neben ihm.


    „Das war so genial, Oliver! Ich möchte Paragleiten unbedingt richtig lernen. Danach kann man ja süchtig werden.“


    Er drückte ihre Hand. „Ja, so ist das, wenn man eine Grenze überschreitet. Man möchte es immer wieder tun.“


    Nachdenklich sah Kathrin ihn an. „Das gilt nicht nur fürs Fliegen, oder?“


    Olivers Miene wurde plötzlich ernst. „Nein, Kathrin, nicht nur fürs Fliegen.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. „Ich habe dich in den letzten Tagen beobachtet.“


    „Du bist mir ausgewichen, würde ich sagen“, korrigierte sie ihn.


    „Du hast es vielleicht so empfunden. Ich will dir nicht zu nahe treten, aber mir ist da so einiges aufgefallen. Das hier ist jetzt weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, aber ich würde gern mit dir darüber reden.“


    Ihr Herz setzte aus. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zu Boden. „Ah, ein Grundsatzgespräch. Das können wir auch hier führen. Mach es kurz, Oliver, dann haben wir es hinter uns.“


    Erstaunt lachte er auf. „Hey, du“, entgegnete er, während er sanft ihr Kinn hob. „Kathrin. Es ist alles in Ordnung. Ich will nur mit dir reden.“


    Ungläubig sah sie ihn an, wobei ihr Tränen in die Augen stiegen. „Nur reden?“


    Oliver lächelte. „Du musst deine Krallen nicht ausfahren. Ich bin dein Freund, ich tue dir nichts. Ich möchte dich nur kennenlernen, richtig kennenlernen, verstehst du? Und dazu muss ich mehr von dir wissen. Deshalb will ich mit dir reden.“


    Kathrin seufzte tief auf. „Und ich dachte ...“


    Plötzlich nahm er sie in die Arme, streichelte ihre Wange und küsste sie sanft auf den Mund. „So mutig und so ängstlich. Du bist voller Widersprüche. Ich gebe ja zu, dass mich das reizt. Aber ich glaube, es strengt dich sehr an, und du hast es verdient, glücklich zu sein. Irgendetwas hindert dich daran. Ich möchte gern herausfinden, was es ist.“


    Kathrin schmiegte sich an ihn. „Ich auch“, flüsterte sie, während sie sich plötzlich völlig entspannt fühlte. Schweigend genoss sie seine Nähe, bis der Bus vor ihrem Hotel hielt.


    „Nach dem Abendessen, ja?“ Fragend sah er sie an. „Ich komme zu dir rauf. Ist dir das recht?“


    Sie strahlte ihn an. „Natürlich. Was glaubst du denn?“ Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, lief in ihr Zimmer und warf sich aufs Bett.


    Ihr Herz schlug wie wild. Nina hatte ins Schwarze getroffen. Sie war verliebt. Oliver hatte etwas an sich, was sie verwirrte, ängstigte und zugleich mit unfassbarem Glück erfüllte. Wann hatte sie sich das letzte Mal so lebendig gefühlt, so unvernünftig und gleichzeitig so klar? Er brauchte sie nur anzusehen, und schon wollte sie ihn ganz nah bei sich spüren, seine Lippen, seine Hände, die so sanft ihren Körper berührten, und seine Stimme hören. Ihre Hände glitten über ihre Brüste. Kathrin fühlte ihre Brustwarzen unter ihrem Pulli, die sich versteiften. Langsam zog sie ihn aus, öffnete ihren BH, liebkoste ihre Brüste. Und es waren nicht wie sonst ihre voyeuristischen Fantasien, die sie erregten, sondern ihre Fingerspitzen, die ihre Brustwarzen streichelten, und die Vorstellung, dass Oliver es war, der sie berührte. Sie öffnete ihre Hose und streichelte das Dreieck, das sie vorsichtig entblößte. Kathrin stöhnte. Zielsicher fand sie den Punkt, der ihr so große Freude bereitete. Mit der anderen Hand streichelte sie ihre vollen Brüste, ihren flachen Bauch und brachte sich geduldig und unaufhaltsam zu einem wundervollen Höhepunkt.


    „Oliver“, hörte sie sich flüstern, als sie kam. Reglos lauschte sie ihrem heftigen Atem. Hatte sie tatsächlich seinen Namen ...?


    Plötzlich klopfte es an die Tür. Erschrocken fuhr Kathrin zusammen. „Ja, wer ist da?“


    „Ich bin’s, Renate. Ich gehe zum Abendessen. Bist du fertig?“


    „Ja, ich begleite dich“, erwiderte Kathrin. Hastig zog sie sich an, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und spritzte kaltes Wasser in ihr erhitztes Gesicht. Rasch riss sie die Tür auf.


    „Bin schon da.“


    Renate musterte sie erstaunt. „Du siehst so, hm, erholt und glücklich aus. Der freie Nachmittag scheint dir gutgetan zu haben.“


    „Das kann man wohl sagen“, erwiderte Kathrin munter.


    „Sag mal, dieser Herr Hartmann, Oliver, läuft da etwas zwischen euch?“


    Kathrin lachte auf. „Nein, natürlich nicht, wie kommst du darauf? Ich finde ihn einfach nur nett.“


    Renate wirkte erleichtert. „Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich mein Glück bei ihm versuche. Er ist nämlich haargenau mein Typ. Und wenn du ihn nicht willst ...“ Und schon ließ Renate die verdutzte Kathrin stehen, denn sie hatte Oliver beim Buffet gesichtet.


    Kathrin atmete tief durch. Damit hatte sie nicht gerechnet. Renate und Oliver? Kalte Schauer jagten über ihren Rücken. Sie mochte ihre Kollegin. Renate hatte etwas, was Männer augenscheinlich reizte. Seit drei Jahren war sie Single, aber bei Gott kein Kind von Traurigkeit. Kathrin war immer wieder erstaunt, wie rasch Renate von einer Affäre in die nächste taumelte, ohne Schaden zu nehmen. Sie bekam so gut wie immer, was sie wollte. Und jetzt wollte sie Oliver.


    Völlig gelähmt beobachtete sie, wie Renate sich übermütig durchs Haar fuhr und Oliver herzhaft lachte. Sie unterhielten sich sichtlich blendend, während sie ihre Teller beluden. Nun schlang Oliver auch noch den Arm um Renates Hüfte.


    Panisch stellte Kathrin fest, dass sie am ganzen Körper zu zittern begann. Fluchtartig verließ sie den Speisesaal. Ohne sich auch nur ein Mal umzudrehen, lief sie aus dem Haus. Sie lief, bis sie keuchend nach Atem rang. Die beißend kalte Nachtluft schmerzte in ihren Lungen. Völlig aufgelöst lehnte sie sich gegen einen Baumstamm und ließ ihren Tränen endlich freien Lauf. Langsam kroch ihr die Kälte bis in die Knochen. Leer und kraftlos schleppte sie sich zurück. Plötzlich kam ihr eine dunkle Gestalt entgegen. Es war Oliver.


    „Kathrin, wo warst du?“


    Sie antwortete nicht. Schweigend erreichten sie den Hoteleingang. Im beleuchteten Foyer schrak er zurück, als er Kathrins verwirrten Gesichtsausdruck sah.


    „Um Gottes Willen, was ist los?“, fragte Oliver besorgt.


    Sie brachte kein Wort hervor.


    „Was ist, Kathrin, so sag doch etwas. Was ist passiert?“


    Alles um sie herum verschwamm im Nebel. Ihre Hand zitterte so stark, dass sie nicht in der Lage war, ihre Zimmertür aufzuschließen. Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und öffnete die Tür.


    „Ich bring dir einen Tee, wenn du möchtest“, bot Oliver an.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Oder ein Glas Wein?“, schlug er vor.


    Kathrin sah zu Boden und schüttelte abermals den Kopf.


    „Gute Nacht“, flüsterte sie leise und zog die Tür hinter sich zu.


    Wie in Trance schlüpfte sie aus ihren Kleidern und legte sich aufs Bett. Stunden später, wie ihr schien, fiel sie in einen erschöpften, traumlosen Schlaf.

  


  
    Klaus.


    Er war schon da und saß auf einem der Logenplätze am Fenster. Wenigstens sieht er aus wie auf den Fotos, dachte Nina erleichtert. Er trug sein Haar länger, ein Seidentuch statt Krawatte, und wirkte eher wie ein Künstler als wie ein Anwalt. Interessant, stellte Nina im Stillen fest. Klaus gefiel ihr. Er stand sofort auf, als sie, deutlich besser gelaunt als noch vor wenigen Minuten, den Raum betrat. Dass er sie in Sekundenschnelle von oben bis unten musterte, entging ihr nicht. Sie ließ ihm Zeit und genoss seinen Blick. Und als er sie dann auch noch mit einem perfekten Handkuss begrüßte, hatte er den Höchstpunktestand für den ersten Eindruck erreicht.


    „Sie sind pünktlich. Wie außergewöhnlich“, stellte er fest.


    „Für eine Frau oder generell?“ Nina legte ihre Handtasche ab und musterte ihn von der Seite.


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Diese Antwort muss ich Ihnen leider schuldig bleiben. Da kann ich doch nur verlieren, oder?“


    Er war wirklich attraktiv. Weiche Lippen, wunderschöne Hände, intelligente, graue Augen, eine markante Nase und dieses unglaublich gewinnende Lächeln. Klaus war sehr groß, seine Haltung gerade, lediglich ein kleiner Bauchansatz verriet den Genießer.


    „Ah ja, jetzt habe ich doch glatt Ihren Beruf vergessen“, antwortete Nina kokett. „ Ich nehme die Frage zurück.“


    „Nun“, Klaus beugte sich kaum merklich über sie. Was war das? „Dann haben Sie eine Frage gut.“


    Nina begann innerlich zu vibrieren. Sein Geruch blockierte im Moment ihr Denkvermögen. Sie wollte nur noch eines: Ihr Gesicht in seiner Halsbeuge versenken und seinen Duft ganz in sich einsaugen.


    „Äh, was wollen wir trinken?“ Geschäftig schnappte sie sich die Speisekarte und begann rasch darin zu blättern. Dass er ihre Verwirrung bemerkte und sie dabei völlig gelassen beobachtete, machte sie nur noch nervöser. „Ein Glas Wein vielleicht?“ Sie hatte die schmale Karte mittlerweile mindestens fünf Mal studiert. „Wollen Sie etwas essen? Ich habe einen Riesenhunger. Heute war ein hektischer Tag, ich bin nicht dazugekommen, auch nur einen Happen zu mir zu nehmen.“ Was redete sie da für dummes Zeug? In ihrer derzeitigen Verfassung würde sie keinen Bissen herunterbringen. Ihr Tag war außergewöhnlich ruhig verlaufen, und nach einem ausgiebigen Mittagessen hatte sie ohnehin kein Bedürfnis nach einem weiteren Kalorienschub. Entschlossen legte sie die Karte zurück auf den Tisch, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Eine Bewegung, die er mit unbeweglicher Miene verfolgte. Langsam beruhigte sie sich. „Ach was, Essen am Abend ist ungesund. Ich nehme ein Glas Gelben Muskateller.“


    Klaus gab dem Ober ein Zeichen. „Eine Flasche Muskateller bitte und stilles Wasser. Und stellen Sie uns eine Auswahl Ihrer Antipasti zusammen.“ Zu Nina gewandt setzte er leise hinzu: „Das könnte ein langer Abend werden.“


    Nach dem ersten Glas Wein fühlte sich Nina herrlich entspannt. Klaus war wahrlich ein Meister unverbindlicher Konversation. Sie plauderten über den Zauber der Stadt, die aktuellen Ausstellungen, seine Kunstsammlung und ihre Vorstellungen von einem gelungenen Urlaub. Nina fühlte sich wohl wie schon lange nicht mehr. Auch mit ein paar gemeinsamen Freunden konnte er aufwarten. Im Lauf des Abends entwickelte Nina einen ungeahnten Appetit, aus dem Vorspeisenteller wurde ein viergängiges Menü, aus der einen Flasche Wein wurden zwei. Gegen Mitternacht waren sie die letzten Gäste.


    „Wollen wir noch irgendwo einen Drink nehmen?“, schlug Klaus vor.


    Nina hatte die Frage erwartet. Sie wusste mittlerweile, dass er quasi um die Ecke wohnte. Würde er es wagen? Würde sie Ja sagen?


    „Nichts täte ich lieber als Sie zu fragen, ob Sie noch auf einen Schlummertrunk zu mir kommen. Aber“, sein Blick ließ ihre Körpertemperatur um glatte zwei Grad steigen, „nicht beim ersten Date.“ Konnte der Mann Gedanken lesen? Nina war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht.


    „Ich hätte ohnehin Nein gesagt“, erwiderte sie und legte entschlossen die Serviette auf den Tisch.


    „Tatsächlich?“ Sein Lächeln wirkte eine Spur zu siegessicher, was Nina missfiel.


    „Tatsächlich.“ Sie stand auf. „Lassen Sie uns den Abend beenden. Ich muss nach Hause und morgen früh raus. Sie wollen doch sicher nicht, dass ich einen armen Patienten in die Wange bohre oder den falschen Zahn behandle?“


    „Wie Sie wünschen.“ Täuschte sie sich oder hatte sein Blick ein wenig von seinem Glanz verloren? Klaus winkte dem Ober und beglich die Rechnung. Als er aufstand, war er wieder ganz der Alte.


    „Es war ein herrlicher Abend, Nina. Lassen Sie uns das so bald wie möglich wiederholen“, schlug er vor.


    Sie nickte und holte eine Karte aus ihrer Tasche. „Gern. Rufen Sie mich an.“


    Auf dem Weg zum Taxistand legte er ihr leicht die Hand um die Schulter. Nina schmiegte sich an ihn. War es der Alkohol, die würzige Nachtluft oder sein unwiderstehlicher Duft? Sie fühlte sich leicht wie eine Feder und leistete keinerlei Widerstand, als er vor dem Wagen stehen blieb, sie umarmte und küsste. Sie erwiderte seinen Kuss. Doch als seine Hände unter ihre Lederjacke glitten, trat sie einen Schritt zurück.


    „Es war ein schöner Abend. Ruf mich an. Gute Nacht.“ Sie glitt ins Taxi und winkte Klaus durchs Fenster noch einmal zum Abschied zu.


    Auf dem Weg zu ihrer Wohnung schloss sie die Augen. Eine Woge der Enttäuschung übermannte sie. Wie war das möglich? Nina seufzte. Er gefiel ihr, er war klug, gebildet – und wie er roch! Aber dieser Kuss. Wie konnte ein Mann bloß so erbärmlich schlecht küssen?

  


  
    Schwindelfrei.


    Als Kathrin die Augen aufschlug, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Aus dem Nebel ihrer Traurigkeit tauchte Jürgens Gesicht auf, neben ihm, erst verschwommen, dann ganz deutlich Judith, die sie mitleidig musterte. Und plötzlich sah sie Oliver, der ihr, lachend den Arm um Renate gelegt, entschuldigend zuwinkte. Eine Welle der Übelkeit übermannte sie. Das hartnäckige Summen des Weckers ignorierend, zog sie sich rasch die Decke über den Kopf. Nein, nicht aufstehen! Sie würde im Bett bleiben und den Tag an sich vorbeiziehen lassen. Ja, sie würde sich krank melden – und schlafen, einfach nur schlafen. Plötzlich hörte sie Renate, die laut an die Tür klopfte.


    „Aufstehen, Schlafmütze. Wir müssen die Zimmer kontrollieren.“


    Himmel, wie hatte sie das vergessen können? Abfahrtstag. Sie fuhren nach Hause. Seufzend schlug Kathrin die Decke zurück. Sie würde aufstehen müssen, ob sie wollte oder nicht.


    „Ich komme gleich“, rief sie und tapste unter die Dusche.


    Als ihre Lebensgeister langsam erwachten, wurde ihr klar, was passiert war. Sie hatte den letzten Abend allein in ihrem Zimmer verbracht, während Oliver und Renate sich sicher prächtig amüsiert hatten. Tränen rannen über ihr Gesicht. Wie konnte sie nur so dumm sein? Ihn zuerst in Renates Arme zu treiben und dann kampflos das Feld zu räumen. Kathrin stellte den Temperaturregler auf kalt. Wieder einmal hatte sie es geschafft. Wieder einmal hatte sie einen Mann, der ihr gefiel, aus ihrem Leben gekickt. Kathrin fröstelte. Sie stieg aus der Dusche, schrubbte ihre Haut mit dem harten Handtuch, bis sie brannte, während sie eine Entscheidung traf. Sie atmete tief durch. Nein, sie würde nicht aufgeben. Diesmal nicht.


    Rasch packte sie ihre Sachen zusammen, kontrollierte die Zimmer der Kinder auf ihrem Gang und lief hinunter zum Frühstück. Weder Renate noch Oliver waren zu sehen. Als sie schließlich etwas außer Atem beim Bus ankam, sah sie die beiden angeregt miteinander plaudern. Kathrin zögerte, doch Oliver hatte sie entdeckt und kam sofort auf sie zu.


    „Guten Morgen!“


    „Hallo.“ Sie brachte ein, wie sie hoffte, ungezwungenes Lächeln zustande.


    „Geht es dir heute besser?“ Oliver musterte sie besorgt.


    „Natürlich.“ Sie schüttelte ihre Locken. „Keine Ahnung, was gestern mit mir los war. Aber jetzt bin ich endlich mal so richtig ausgeschlafen. Hattet ihr noch einen schönen Abend?“


    Oliver wirkte überrascht. „Wer, wir?“ Er schien kurz zu überlegen. „Ach du meinst Renate? Stell dir vor, sie kennt meine Schwester. Laura ist ihre Pilates-Trainerin. Ich habe mir schon gedacht, dass sie ihren Job gut macht, aber anscheinend hat sie eine richtige weibliche Fangemeinde. Warum fragst du?“


    Kathrin zuckte die Achseln. „Nur so. Ich wollte wissen, ob ich etwas versäumt habe.“


    „Naja, ich weiß nicht“, entgegnete Oliver zögernd, „wir haben einen über den Durst getrunken. Viel Schlaf habe ich jedenfalls nicht abbekommen.“ Irrte sie sich, oder wich er ihrem Blick aus?


    „Ich muss mich um mein Gepäck kümmern.“ Ohne ihn weiter zu beachten, machte Kathrin ihre Gruppe startklar. Als alle Kinder im Bus saßen, stieg sie ein. Oliver saß in einer der hinteren Reihen, wie sie aus dem Augenwinkel heraus feststellte. Plötzlich stieß sie auf Renate, die gerade ein paar kleinere Gepäckstücke verstaute. Strahlend packte sie Kathrin am Ellbogen und flüsterte: „Wo warst du gestern? Ich sage dir, das war ein fabelhafter Abend!“ Sie warf einen flüchtigen Blick in den hinteren Teil des Busses. „Ah, der Platz neben Oliver ist frei. Tschüss, bis später.“ Schon war sie weg. Kathrin sah ihr nach, wie sie sich zwischen den im Gang plaudernden Kindern nach hinten durchdrängte. Oliver stand auf, als Renate seine Reihe erreichte. Suchend sah er sich im Bus um. Als er Kathrin entdeckte, winkte er ihr zu. Kathrin rang sich ein Lächeln ab und setzte sich auf den nächsten freien Platz.


    Während die Hinfahrt wie im Flug vergangen war, kam ihr die Rückfahrt schier endlos vor. Als sie schließlich ankamen und das Chaos lärmender Kinder, herrenloser Rucksäcke, unauffindbarer Schals und informationshungriger Eltern sich langsam beruhigte, kontrollierte Kathrin den Bus. Nichts war liegen geblieben. Erschöpft stieg sie aus. Oliver stand da, seine Reisetasche geschultert, den Arm um seinen Sohn gelegt. Er streckte ihr seine freie Hand entgegen.


    „Auf Wiedersehen, Kathrin.“


    Sie verabschiedeten sich wie Fremde. „Auf Wiedersehen.“


    „Es war eine schöne Woche“, fügte er lächelnd hinzu.


    Kathrin. „Ja. Anstrengend, aber schön.“ Sie nickte Tobias zu. „Wir sehen uns morgen.“


    Es schien, als wollte Oliver noch etwas sagen, doch dann nickte er nur. Entschlossen packte Kathrin ihren Koffer. Ohne sich nur einmal umzudrehen, ging sie zu ihrem Auto. Mit einem lauten Knall warf sie den Kofferraum zu. Sie stieg ein und versuchte den Motor zu starten. Vergeblich. Plötzlich tauchte Olivers Gesicht neben ihr auf. Überrascht kurbelte sie das Fenster hinunter.


    „Ich bringe dich nach Hause, wenn du möchtest“, bot er an.


    In dem Moment sprang der Motor an.


    „Danke, ich komme schon zurecht“, erwiderte Kathrin. Es klang trotzig, wie sie bemerkte, und gegen ihren Willen musste sie lächeln.


    „Ich weiß“, erwiderte Oliver. Sein Blick ließ ihr Herz sofort heftiger schlagen. „Darf ich dich anrufen?“


    Kathrin zögerte.


    „Bitte.“ Oliver schien es ernst zu meinen.


    Der Motor begann zu stottern.


    „Du wirst ihn abwürgen.“ Oliver sah sie fragend an.


    „In Ordnung. Meine Nummer steht im Lehrerverzeichnis. Tobias hat sie sicher in seinen Schulunterlagen. Außerdem findest du sie im Internet.“


    Oliver lachte auf. „Deine Nummer habe ich schon längst.“


    „Woher?“ Überrascht sah sie ihn an.


    „Journalistengeheimnis.“ Er zwinkerte ihr zu. Kathrin setzte ihren eisigen Lehrerinnenblick auf. Oliver seufzte. „Du bist aber hartnäckig. Wenn du’s unbedingt wissen willst: Ich habe sie von deiner Kollegin Renate.“


    Kathrins Augen wurden immer größer.


    „Was ist? Warum siehst du mich so an?“, fragte er irritiert.


    Der Motor gab mittlerweile beunruhigende Geräusche von sich.


    „Nichts. Ich muss fahren.“ Ihr Wagen machte einen Ruck nach vorn. Rasch winkte sie ihm noch einmal zu. Mit stotterndem Motor kurvte sie zwischen den parkenden Autos in Richtung Ausfahrt.

  


  
    Handarbeit.


    Scheiße. Was war er nur für ein Idiot. Oliver schenkte sich kräftig nach. So ein Luder. Er warf sich auf die Couch und verfolgte das Fußballspiel aus den Augenwinkeln. Der Cognac brannte die Kehle hinunter und tat seine Wirkung. Nach dem dritten Glas entspannte er sich. Aber sie war sowas von scharf. Unglaublich. Oliver grinste. Ausgerechnet während der Busfahrt. Vor den Augen der Kinder. Er schüttelte den Kopf. Und wie sie völlig unbeteiligt mit ihm geplaudert hatte, während ihre Hand sich vom Knie nach oben arbeitete und sie völlig ungeniert begann, seinen Schwanz zu massieren.


    „Also ich finde das ganz in Ordnung“, hatte sie laut gesagt und mit einem entschlossenen Ruck den Reißverschluss seiner Hose geöffnet. Unschuldig lächelte sie ihn an. „Und du kannst sagen, was du willst, natürlich kommt es auf die Größe an. Findest du nicht?“


    Verdammt. Nicht schon wieder. Er war bereits steif wie ein Brett. Oliver gab einen undefinierbaren Laut von sich. Sie konnte doch nicht ...


    „Genau, keine Kompromisse, wenn es um Größenordnungen geht. Das ist meine Devise“, verkündete sie resolut.


    Was machte sie da mit ihrem Daumen? Er krallte seine Finger in den Sitz. Das Ziehen in seinen Lenden, seinen Eiern, Mensch war das erregend. Er schloss die Augen. Nur ein paar Sekunden noch, und er würde kommen. In Rekordzeit.


    Blitzschnell beugte sie sich über ihn. Ihre Lippen schlossen sich hart um den Schaft, ihre Zunge umspielte seine Eichel in atemberaubender Geschwindigkeit. Das war zu viel. Mit einem heftigen Strahl ergoss er sich in ihren Mund, gierig schluckte sie seinen heißen Saft.


    „Warte einen Moment, Bianca, mir ist etwas hinuntergefallen.“ Mit einer raschen Handbewegung zog Renate ihre Tasche vom Boden auf seinen Schoß. „Was hast du gesagt?“ Mit einem zuckersüßen Lächeln sah sie zu der Schülerin hoch, die neben ihrem Sitz stand.


    „Darf ich mich zu Sebastian setzen?“


    „Sicher, kein Problem.“


    Langsam zog Renate den Reißverschluss seiner Hose zu.


    „Na, was sagst du?“ Lasziv leckte sie ihre Lippen. „Das war doch echt lecker.“ Ostentativ langsam steckte sie sich einen Kaugummistreifen in den Mund. „Magst du auch einen?“

  


  
    Größenordnung.


    Zu brav, zu provokant, zu grell, zu durchsichtig, zu unbequem. Nein, doch nicht den Leoparden-Look. Nina seufzte. Die Verkäuferin verstand einfach nicht, was sie wollte. Dessous, die sexy, aber nicht billig wirkten. Das konnte doch nicht so schwer sein. Wenn sie sich schon aufraffte, ein Vermögen für einen Hauch von nichts auszugeben, dann musste der Look einfach perfekt sein. Sonst konnte sie ebenso gut auf ihren Bestand zurückgreifen. Entschlossen ignorierte sie ihre innere Stimme. Natürlich besaß sie eine ganze Kommode voll exklusiver Wäsche. Aber dieser Abend war ein Experiment. Sie wagte etwas völlig Neues, und dazu brauchte es eben auch neue Accessoires. Nein, nicht schon wieder Elfenbein. Ja, es stand ihr perfekt und entsprach genau ihrem Stil – klassisch und edel. Die Farbe brachte ihren Teint wunderbar zur Geltung. Aber sie wollte etwas anderes, etwas Ungewöhnliches.


    Nina hatte beschlossen, alles auf eine Karte zu setzen. Der Kuss war eine Enttäuschung gewesen, doch der Mann gefiel ihr. Vielleicht waren das nur Startschwierigkeiten. So etwas kam schon mal vor. Und selbst wenn. Wer sagte denn, dass ein schlechter Küsser unbedingt schlecht im Bett sein musste? Auch Theresa konnte sich irren. So hatte Nina sich entschieden, keine Zeit zu verlieren und über ihren Schatten zu springen. Sie würden heute bei Klaus gemeinsam kochen. Und sie würde nicht nur seine Kochkunst auf die Probe stellen.


    Ja, das war es! Haselnussbraune Seide mit schwarzer Spitze, an den richtigen Stellen transparent, raffiniert geschnitten und wahnsinnig sexy. Nina zuckte nicht mit der Wimper, als ihr Blick auf den Kreditkartenbeleg fiel. Sie hatte soeben für den Preis eines Kurzurlaubes eine Korsage mit Höschen und hauchzarten Strümpfen erstanden. Aber das war es ihr wert. Premieren sind eben eine kostspielige Angelegenheit. Vergnügt schwenkte sie das kleine Täschchen. Ihre Nachmittagstermine hatte sie zugunsten einer ausgiebigen Genuss-Session bei ihrer Kosmetikerin mit anschließendem Friseurtermin gecancelt. Sie war schon jetzt richtig in Stimmung.


    Fünf Stunden später wusste Nina: Was immer dieser Abend bringen würde, sie war einfach unwiderstehlich. Noch ein wenig Parfum zwischen die Schenkel und auf ihr Haar, das seidig glänzend über ihre Schultern fiel, das kleine Schwarze, unter dem man die Konturen ihrer exquisiten Dessous nur erahnen konnte, und dann ihre heißgeliebten Louboutins, die nur zu besonderen Anlässen den dunkelroten Samtbeutel verließen. Fertig. Zufrieden stellte sie fest, dass die raffinierte Schminkkunst ihrer Kosmetikerin aus ihrem hübschen, aber nicht weiter aufsehenerregenden Gesicht eine Femme fatale gezaubert hatte. Erwartungsvoll und zu allem bereit machte sich Nina auf den Weg nach unten. Das Taxi wartete schon.


    Doch der erste Dämpfer ließ nicht lange auf sich warten. Klaus war noch nicht zu Hause. Mit einer Viertelstunde Verspätung bog er endlich, mit zwei Plastiktüten bepackt, völlig außer Atem um die Ecke.


    „Wartest du schon lange?“ Flüchtig küsste er sie auf die Wange. „Ein Klient hat mich aufgehalten. Und dann musste ich auch noch einkaufen gehen.“ Sein Handy läutete. „Verdammt. Das geht schon den ganzen Tag so. Ich habe zwischendurch überlegt, dir abzusagen. Aber essen müssen wir ja beide. Kann sein, dass ich nachher noch in die Kanzlei muss.“


    Ninas Laune bewegte sich während seines Monologs in Richtung Gefrierpunkt. Klaus hörte nicht auf zu reden, bis er mit einem Seufzer die Tüten in der Küche abstellte.


    „Mach doch bitte die Tür zu. Ich muss rasch ins Bad. Dieser verfluchte Stress schlägt sich immer auf meine Verdauung.“


    Kurz überlegte Nina, aus Klaus‘ Wohnung zu verschwinden. Doch ein Blick in den Spiegel hielt sie zurück. Dieser ganze Aufwand durfte einfach nicht umsonst gewesen sein. Entschlossen setzte sie ihr strahlendstes Lächeln auf und warf sich auf der Küchenablage in Positur, sodass ihre langen schmalen Beine wirkungsvoll zur Geltung kamen. Das saß. Wie angewurzelt blieb Klaus stehen, nachdem er aus dem Bad zurückgekehrt war.


    „Wow, du siehst ja unglaublich aus.“ Er musterte sie von oben bis unten und trat auf sie zu. „Warst du bei unserem ersten Treffen auch schon so sexy?“ Langsam fuhr er mit den Fingerspitzen ihre Beine entlang, unter ihren Rocksaum bis zum Rand ihrer Strümpfe. „Strapse? Aber Frau Doktor, ob Ihr Berufsstand das erlaubt?“ Seine Hände setzten ihre Reise auf der Innenseite ihrer Schenkel fort. Nina wurde heiß. Flüchtig streiften seine Lippen ihren Mund. „Bist du plötzlich auch so hungrig wie ich?“, murmelte er und biss sie sanft in den Hals, während seine Hände ihren Venushügel streichelten. „Spitze, ja, du weißt, was mich heiß macht.“ Er stöhnte auf. „Wollen wir ins Schlafzimmer gehen? Nur ein kleines Amuse-Gueule.“


    Er nahm sie an der Hand. Willig folgte sie ihm. Die Wohnung war ein Hammer, stellte sie aus den Augenwinkeln fest. Entweder hatte er einen großartigen Geschmack oder eine ebensolche Innenarchitektin. Moderne Kunst und alte Meister, Designermöbel und Mobiliar aus den letzten drei Jahrhunderten gingen eine harmonische Symbiose ein. Und der Mann hatte Mut zur Farbe. Nina war entzückt. Doch als sie das Schlafzimmer erreichte, setzte kurz ihr Herzschlag aus. Es war winzig, unaufgeräumt und wirkte im Gegensatz zur restlichen Wohnung völlig uneingerichtet. Klaus fegte einen Stapel Zeitschriften vom Bett.


    „Komm, du geiles Weib, mach mich glücklich“, forderte er sie auf.


    Das konnte nicht sein Ernst sein. Innerhalb von Sekunden war Nina vollkommen abgeturnt. Zu allem Überfluss versuchte er auch noch, sie zu küssen. Seine Zunge streifte ihre Wange, als sie ruckartig den Kopf abwandte.


    „Weißt du was? Ich bin wirklich hungrig“, verkündete sie entschlossen. „Lass uns doch erst schauen, was du eingekauft hast.“


    Erstaunlicherweise schien er keineswegs gekränkt. „Du hast recht. Mein Magen knurrt auch schon. Ich habe einen Bärenhunger.“ Sie machten sich auf den Weg zurück in die Küche. Wirklich, was für ein stylishes Ambiente. Nina fühlte sich schon wieder ein wenig versöhnt.


    „Bier oder Wein?“, fragte Klaus.


    „Wein, Weißwein. Was wollen wir denn kochen?“


    „Du wirst gar nichts kochen, Prinzessin.“ Klaus drückte ihr ein Glas in die Hand und deutete auf einen der Barhocker. „Du setzt dich brav hier hin, schaust verführerisch drein und lässt mich machen.“


    Nina nickte. „Gute Idee.“ Zufrieden setzte sie sich und kostete den Wein, den Klaus aus dem Kühlschrank geholt hatte. Köstlich. Sie seufzte. Vielleicht wurde es ja doch noch ein schöner Abend.


    Klaus war ein großartiger Koch, wie sich herausstellte. Und ein Meister der Stimmung. Die richtige Musik, das richtige Licht, die richtigen Gespräche. Zwei Stunden und eine Flasche Wein später fühlte Nina sich wieder bereit zu testen, was der Mann außer einer perfekten Wohnung und einem perfekten Essen sonst noch zu bieten hatte.


    Auf dem Weg zum Schlafzimmer zog er sie aus. Als sie schließlich in ihren Wahnsinns-Dessous vor ihm stand, stöhnte er auf.


    „Du machst mich so geil.“


    Durch ihren Alkoholnebel bemerkte Nina erleichtert, dass er nicht versuchte, sie zu küssen. Und seine Hände stellten sich wesentlich geschickter an als seine Zunge. Langsam kam sie in Fahrt. Da entdeckte sie die Spiegel. Einen großen neben seinem Bett und einen an der Decke, so raffiniert platziert, dass man sie erst sah, wenn man auf dem Bett lag. Ihr Körper kam in der Korsage mit den hohen Schuhen umwerfend zur Geltung. Nina spürte, wie sie feucht wurde.


    „Ah, da kommt jemand in Stimmung. Sehr schön. Du bist ja ganz nass.“ Mit den Zähnen sog er ihr sanft den Slip hinunter bis zu den Knien, dann näherten sich seine Lippen ihrer erregten Furche. „Du riechst so gut“, flüsterte er. Nina schloss die Augen und überließ sich seiner überraschend virtuosen Zunge. Der Mann mochte lausig küssen, doch hier wusste er genau, was er zu tun hatte. Schon nach kurzer Zeit schrie Nina auf und wölbte ihre Hüften nach oben. Das Bild, das der Deckenspiegel zurückwarf, gab ihr den Rest und brachte sie zu einem rasenden Höhepunkt. Klaus hielt sie fest, bis ihr Körper sich beruhigte. Dann begann er, sich auszuziehen. Nina war begierig darauf, seinen Schwanz endlich in sich zu spüren. Sie umfasste seine straffen Pobacken, als sein Körper über sie glitt – und riss erstaunt die Augen auf. Plötzlich fühlte sie sich stocknüchtern. Klaus bewegte sich in ihr und stieß immer heftiger zu. Doch sie spürte – nichts. Gar nichts. Stöhnend hielt er inne und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Und da war Nina alles klar. Das konnte nicht funktionieren. Niemals.


    „Komm, nimm ihn in den Mund. Ab jetzt wirst du nur noch meinem Schwanz dienen“, verkündete er.


    Fassungslos starrte Nina ihn an.


    „Mach schon. Ich bin so richtig geil.“


    Nina schluckte. Was sollte sie bloß tun?


    „Ich kann das nicht.“ Mit einem Ruck stand sie auf. „Klaus, es tut mir leid, aber das wird nichts mit uns.“


    Hastig zog sie ihr Kleid an, griff nach ihrer Tasche und flüchtete regelrecht aus der Wohnung.


    „Was soll das? Das kannst du doch nicht machen! Was bist denn du für eine Zicke?“, hörte sie ihn noch rufen, bevor sie die Tür hinter sich zuschlug. Als wäre der Teufel hinter ihr her, stürmte sie so schnell ihre hohen Schuhe es zuließen nach draußen. Zum Glück war ein Taxistandplatz um die Ecke. Völlig außer Atem warf sich Nina in den ersten freien Wagen.


    „Alles in Ordnung mit Ihnen?“ Der Fahrer drehte sich besorgt zu ihr um.


    „Ja, bitte fahren Sie einfach.“ Erschöpft lehnte sie den Kopf zurück. Nina schloss die Augen. Was für ein Desaster. Als sie zu Hause angekommen war, griff sie nach ihrem Handy. Sie wählte Marie-Christines Nummer. „Schätzchen, nimm es einfach zur Kenntnis. Ich checke aus. Keine Internet-Dates mehr. Niemals.“ Ohne Marie-Christines Antwort abzuwarten, legte sie auf.


    Nachdem sie sich eine gefühlte Stunde lang geduscht hatte, stopfte sie die Dessous in den Mülleimer. Nichts sollte sie jemals mehr an diesen Abend erinnern.

  


  
    Peter.


    Entgeistert legte Marie-Christine auf. Was war das eben? Sie sah auf die Uhr. Kurz vor Mitternacht. Offensichtlich war sie eingeschlafen. Gähnend streckte sie sich. Der Fernseher lief, sie lag auf der Couch, ein unberührtes Glas Rotwein neben sich. Der Film, den sie sich ansehen wollte, war längst vorbei. Noch etwas benommen starrte sie vor sich hin. Was um Himmels Willen war in Nina gefahren? Sie drückte die Rückruftaste. Nina hob nicht ab. Sollte sie sich Sorgen machen? Sollte sie zu ihr fahren? Als Marie-Christine aufstand, wurde ihr schwarz vor Augen. Nein, beschloss sie, überarbeitet wie sie war, gehörte sie eindeutig ins Bett. Sie würde das Telefon die Nacht über eingeschaltet lassen, damit Nina sie jederzeit erreichen konnte.


    Kaum war sie im Bad, läutete es. Rasch lief sie zurück und hob ab.


    „Schlafen Sie schon?“


    Das konnte doch nicht wahr sein! Peter Beck. Um diese Uhrzeit. Jetzt ging er aber zu weit.


    „Hören Sie, ich bin mittlerweile ja wirklich fast Tag und Nacht für Sie da. Aber irgendwann brauche auch ich meine Ruhe. Ich melde mich morgen früh.“


    „Warten Sie, legen Sie nicht auf. Ich muss mit Ihnen reden.“


    Täuschte sie sich, oder war er betrunken?


    „Morgen, ok?“


    „Nein, jetzt. Was wollen Sie von diesem schmierigen Nachtfalter?“


    Verdutzt setzte sie sich. Was war heute los? Warum verstand sie bloß immer nur Bahnhof?


    „Was meinen Sie?“, fragte sie ihn verwirrt.


    „Diesen windigen Nachtclubbesitzer. Der ist doch gar nicht Ihre Liga!“


    Da ging Marie-Christine ein Licht auf.


    „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht“, entgegnete sie eisig.


    „Was meine Angestellten treiben, geht mich sehr wohl was an!“, erwiderte er.


    „Ihre Angestellten? Ich bin nicht Ihre Angestellte“, fauchte Marie-Christine. Was bildete der Mann sich ein!


    „Sind Sie mit ihm zusammen?“, bohrte er nach.


    „Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Das geht Sie nichts an!“ Marie-Christine atmete tief durch. Sie versuchte sich zu beruhigen. Mach jetzt keinen Fehler, mahnte ihre innere Stimme, der Mann ist einer deiner potentesten Klienten. „Sprechen wir doch ein andermal in Ruhe darüber“, lenkte sie ein.


    „Ich will aber Ihre Stimme hören!“, beharrte er trotzig.


    Er war definitiv betrunken. Marie-Christine seufzte.


    „Also gut, dann sprechen wir doch einfach über das Stanton-Projekt. Ich habe ...“


    „Ich will mit Ihnen aber nicht über den Job reden“, unterbrach er sie. „Ich will Sie sehen. Jetzt. Gleich. Ich stehe vor Ihrer Haustür.“


    Nein, das durfte doch nicht wahr sein! Marie-Christine sprang auf und lief ans Fenster. Tatsächlich. Sein Wagen samt Chauffeur parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Von Beck selbst war allerdings nichts zu sehen.


    „In welchem Stock wohnen Sie?“, fragte er.


    Verdammt, wie war er hereingekommen? Marie-Christine verdrehte die Augen. Beck würde nicht locker lassen, soviel stand fest. Am besten, sie ließ ihn herein, spendierte ihm einen Drink und setzte ihn dann so rasch wie möglich vor die Tür.


    „Im vierten. Aber Sie müssen zu Fuß gehen, der Lift funktioniert nur mit Schlüssel.“


    Rasch warf sie einen Blick in den Spiegel. Trotz der Uhrzeit sah sie relativ passabel aus. Was war bloß in Peter Beck gefahren? Sie hatte ein paar persönliche Erkundigungen eingezogen. Und obwohl gerade im geschäftlichen Umfeld – vor allem in dieser Branche – die Neider und Missgünstigen immer wieder interessante Fakten zutage förderten, blieb seine Weste sauber. Er galt als einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt, sehr sportlich, kein Alkohol, keine Drogen, keine Skandale, keine unehelichen Kinder, keine bösartigen Gerüchte, keine frustrierten Ex-Freundinnen, die nach der Trennung öffentlich ihre Beziehungs-Schmutzwäsche wuschen. Lediglich zur Ehe hatte ihn bisher keine Frau überreden können. Es läutete. Sie gab ihm zehn Minuten.


    „Wie machen Sie das?“ Beck starrte sie an.


    „Was meinen Sie?“ Er sah ziemlich derangiert aus, wie Marie-Christine amüsiert zur Kenntnis nahm. Seine Hermes-Krawatte hing lose herunter, der oberste Knopf seines Hemdes war offen, sein Haar zerzaust, seine Augen wirkten leicht gerötet.


    „Dass Sie immer so perfekt aussehen“, murmelte er. Marie-Christine fuhr zurück. Beck hatte definitiv einen über den Durst getrunken, seine Fahne war enorm. „Sie sind immer so perfekt“, er schwankte ein wenig, „keine Fehler, immer so perfekt.“


    Sie nahm ihn am Arm und führte ihn ins Wohnzimmer. „Kommen Sie, ich mache Ihnen einen Kaffee.“


    „Das meine ich“, er seufzte tief, „Sie machen immer alles richtig.“ Schwerfällig ließ er sich auf die Couch fallen.


    „Bin gleich wieder da.“ Marie-Christine lächelte. Normalerweise fand sie betrunkene Männer abstoßend, aber Peter Beck war geradezu – drollig. Genau. Gegen seine sonstige hochprofessionelle und eher unterkühlte Art wirkte er in diesem Zustand fast liebenswürdig.


    Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, registrierte sie, als sie mit zwei starken Espressi, einer Wasserkaraffe, zwei Gläsern und einer Packung Aspirin zurückkam. Sie setzte sich neben ihn, reichte ihm Wasser und Aspirin.


    „Kommen Sie, nehmen Sie das. Ich denke, das tut Ihnen gut.“


    Folgsam trank er das Glas in einem Zug leer und den Espresso gleich hinterher. Marie-Christine wechselte ihren Platz und setzte sich ihm gegenüber.


    „Ihr Chauffeur wartet auf Sie?“


    „Natürlich“, nickte er, und schien sofort zu verstehen, worauf sie hinauswollte. „Ich werde Sie nicht mehr länger aufhalten.“ Kaffee und Aspirin taten offensichtlich sehr rasch ihre Wirkung. „Es tut mir leid, wenn ich Sie gestört habe.“


    Verwirrt stellte Marie-Christine fest, dass sein Kurswechsel sie fast ein wenig enttäuschte. „Um Ihre Frage zu beantworten: Nein, ich bin nicht mit David zusammen. Ich bin im Moment mit meiner Lebenssituation sehr zufrieden und denke nicht daran, mich in absehbarer Zeit auf eine Beziehung einzulassen.“ Peter Beck musterte sie aufmerksam und schwieg. Seine Miene war unergründlich. „War es das, was Sie wissen wollten?“, fuhr Marie-Christine leicht genervt fort.


    Beck räusperte sich. „Sie hatten recht, es geht mich nichts an.“ Ein wenig steif erhob er sich. „Danke für den Kaffee. Und entschuldigen Sie, ich war offensichtlich nicht ganz bei mir.“


    Marie-Christine begleitete ihn zur Tür. Er nickte ihr zum Abschied wortlos zu und gab ihr nicht einmal die Hand. Leise schloss sie die Tür hinter ihm, bevor sie zum Telefon griff und Ninas Nummer wählte.


    „Ach Chrissy, schön dass du dich noch meldest. Ich hatte einen grauenhaften Abend, das muss ich dir einfach erzählen. Bist du schon sehr müde?“, fragte ihre Freundin am anderen Ende der Leitung.


    „Nein gar nicht.“ Der Espresso tat auch bei ihr seine Wirkung. „Schieß los!“


    Marie-Christine hörte Nina aufmerksam zu, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Sie war erleichtert, über ihren eigenen Abend nicht nachdenken zu müssen.

  


  
    Daniel.


    Ungeduldig sah Theresa auf die Uhr. Knapp vor eins. Gerade die richtige Zeit für das 30+ Clubbing im Volksgarten. Sie nahm ihr Handy und wählte noch einmal Marie-Christines Nummer. Besetzt. Schon seit einer Ewigkeit. Resigniert schaltete sie das Telefon aus. Dann würde sie eben wieder einmal allein einen Fischzug starten. Entschlossen marschierte sie die letzten Meter über den Heldenplatz. Dabei schenkte sie weder der prächtig beleuchteten Nationalbibliothek oder Erzherzog Karl und seinem Pendant Prinz Eugen, den imposanten Reiterdenkmälern, noch den auf den Parkbänken davor heftig herumschmusenden Liebespaaren Beachtung. Ohne nach links oder rechts zu schauen, lief sie an der Schlange der Wartenden vorbei, umarmte den Türsteher und drängelte sich im Rhythmus der dröhnenden Bässe durch das Gewühl. Es war Donnerstagnacht und entsprechend viel los. Zufrieden sah Theresa sich um. Hier würde sie leicht finden, was sie suchte. Einen heißen Flirt für ein noch heißeres Après.


    Als erstes fiel ihr ein durchtrainiert wirkender Mittvierziger auf, der ihr von der Bar über seinen Drink hinweg interessierte Blicke zuwarf. Routiniert bewegte sich Theresa in seine Richtung. Er ließ sie nicht aus den Augen. Plötzlich schlangen sich zwei Arme um ihre Hüften.


    „Schon wieder du!“ Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken. Tom. Wien war doch wirklich ein Dorf und die Szene einfach zu klein, um einander aus dem Weg zu gehen. Nicht, dass sie das beabsichtigte, sie mochte Tom, sehr sogar. Die letzte Nacht mit ihm war auch für Theresas Verhältnisse außergewöhnlich gewesen. Nach ihrem erhitzten Abgang im Tanzstudio war sie in Toms Wohnung gefahren, um sich restlos zu sättigen. Sie hatte Tom von ihrem Dreier erzählt, was ihn offensichtlich so erregt hatte, dass er es ihr den Rest der Nacht besorgte. Und wie er sich dabei ins Zeug gelegt hatte! Theresa schloss die Augen. Schon die Erinnerung daran ließ ihre Brustwarzen hart werden. Tom reagierte prompt. Seine Hände wanderten nach oben, er wusste einfach zu genau, wie sie es mochte. Sie rieb sich an ihm und sah auf – der Mann an der Bar beobachtete sie gierig. Theresa lächelte ihm zu. Das konnte er haben. Sie wand sich in Toms Armen, streckte ihm abwechselnd ihren Po und ihre Brüste entgegen und bewegte sich ekstatisch zum erbarmungslosen Rhythmus der Musik. Der Mann an der Bar war inzwischen aufgestanden, nachdem er mit wachsender Unruhe auf seinem Hocker hin und her gerutscht war.


    „Hast du Lust auf ein Experiment?“, fragte sie lasziv.


    Tom rieb ihre Brüste. „Immer, das weißt du doch.“


    „Dann komm mit.“


    Theresa nahm seine Hand und führte ihn zur Bar, an der der Unbekannte wieder Platz genommen hatte.


    „Ich bin Tessa.“ Sie lächelte maliziös. „Und ich möchte ficken. Euch beide.“


    Erst starrten die Männer sie überrascht an, dann machte sich ein anzügliches Grinsen auf dem Gesicht des Unbekannten breit. Er streckte Tom die Hand entgegen.


    „Daniel. Das Turboweib hat dich wohl gerade auf dem falschen Fuß erwischt, oder?“


    Tom wandte sich zu Theresa um. „Willst du das wirklich?“


    Theresa küsste ihn. „Ja bitte, tu’s für mich“, hauchte sie ihm ins Ohr.


    Nun reichte Tom Daniel die Hand. „Ich bin Tom.“


    Daniel schüttelte sie mit kräftigem Händedruck. „Ok Tom, bereit zu teilen?“


    Tom zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Ich glaube, ich brauche erst mal einen Drink.“


    Während sich die beiden Männer einen doppelten Whisky bestellten und dann noch einen, tanzte Theresa sich weiter in Stimmung. Ihr Instinkt hatte sie nicht getäuscht. Daniel war wirklich scharf. Sie sah Tom tief in die Augen, dann schlang sie Daniel die Arme um den Hals und küsste ihn. Der Mann war so gut. Plötzlich spürte sie Toms Hände an ihren Hüften. Theresa drehte sich nach ihm um.


    „Und?“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    „Du wirst es nicht glauben, aber das macht mich echt an.“ Tom nickte Daniel zu. „Gehen wir?“


    Theresa lächelte. Sie konnte es kaum erwarten.


    Zwanzig Minuten später schloss sie die Wohnungstür hinter sich zu und schaltete den mp3-Player ein. Tom machte sich in der Küche zu schaffen und mixte Drinks, während sie und Daniel sich schmusend in Richtung Couch bewegten.


    „Du hast so irre Titten, jetzt lass sie mal raus.“ Daniel setzte sich. Theresa lachte auf. „Tom, mach schon. Daniel möchte meine Titten sehen.“


    Tom stellte die Drinks auf den Tisch. „Na dann.“


    Er umfasste Theresa von hinten und brachte sie so in Position, dass Daniel von seinem Platz auf der Couch genau sehen konnte, was er tat. Langsam öffnete er die Knöpfe ihrer nachtblauen Seidenbluse. Dann glitten seine Hände unter ihren Rock.


    „Mann, bist du feucht. Das reicht ja wirklich für zwei“, flüsterte er und küsste ihren Hals.


    Theresa stöhnte auf. Toms Hände umfassten ihre Brüste. Mit einer geschickten Bewegung öffnete er den Verschluss zwischen den Körbchen ihres Büstenhalters und befreite raffiniert Zentimeter für Zentimeter ihrer üppigen Pracht.


    Daniel schien den Atem anzuhalten. Begierig beobachtete er das intime Schauspiel, das die beiden ihm boten. Theresa begann sich unter Toms Händen zu winden, ihre Haut schien zu brennen. Sanft streifte ihr Tom Bluse und BH über die Schultern und trat einen Schritt zurück.


    Da stand Tessa mitten im Raum, ihre üppigen Brüste unverhüllt, die harten Brustwarzen so steif aufragend, dass sie fast schmerzten. Sie fühlte sich den begierigen Blicken der beiden Männer völlig ungeschützt ausgeliefert. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Reißverschluss ihres schwarzen Lederminis und ließ ihn zu Boden fallen. Mit einer kleinen Drehung ihrer Hüften entledigte sie sich auch noch ihres Stringtangas. In ihren halterlosen Strümpfen und den hohen Stilettos bewegte sie sich langsam zur Musik, ihre Hände streichelten über ihre Hüften, den üppigen Hintern entlang, ihre Brüste schaukelten sanft auf und ab. Sie schloss die Augen und begann selbstvergessen zu tanzen. Plötzlich spürte sie Daniels Lippen auf ihrem Mund. Sie küssten sich leidenschaftlich. Als Theresa sich umdrehte, stand Tom nackt vor ihr.


    „Komm.“ Er nahm sie an der Hand und führte sie ins Schlafzimmer. „Leg dich hin und spreiz deine Beine. Gut so. Noch weiter.“ Sie zog ihre Fersen an und ließ ihre Knie weit auseinanderfallen. Dann betrat Daniel den Raum. Er hatte sich ebenfalls seiner Kleider entledigt und starrte auf ihre Vagina, die sie ihm schamlos darbot. Bevor sie jedoch einen Blick auf seinen Schwanz erheischen konnte, beugte sich Tom über sie. Er nahm sie und fickte sie so hart, dass sie, erregt wie sie war, sofort kam.


    „Du gehörst mir“, stöhnte er ihr ins Ohr. „Vergiss das nicht.“


    Dann zog er sich zurück und stand auf. Heftig atmend sah sie Daniel am Bettrand stehen. Theresa drehte sich zu ihm, gestützt auf Hände und Knie bewegte sie ihren Kopf langsam auf seinen Schwanz zu. Er war eine Spur kürzer als Toms, aber dicker, und unglaublich hart füllte er ihren Mund völlig aus. Sie ließ ihre Zunge spielen und führte ihn so tief ein, wie sein beträchtlicher Umfang es erlaubte.


    Plötzlich spürte sie Toms Hände an ihren Hüften. „Ja, braves Mädchen, mach weiter. Ich fick dich inzwischen von hinten.“


    Langsam diesmal, unendlich langsam glitt Tom in sie hinein. Theresa stöhnte auf, bemühte sich jedoch, die Spannung ihrer Lippen und ihren Rhythmus beizubehalten. Vollkommen gleichzeitig nahm sie die beiden Schwänze in sich auf, jeder Stoß brachte sie fast zum Explodieren. Als Tom auch noch begann, mit ihren Nippeln zu spielen, traten Tränen in ihre Augen. Sie war nahe an einem Orgasmus, doch Daniels Schwanz in ihrem Mund und die Konzentration, die es brauchte, ihn zu bedienen, verzögerten ihren Höhepunkt von Stoß zu Stoß.


    „Du bist so nass“, stöhnte Tom. Er atmete heftig. „Hör auf, dich zusammenzuziehen, sonst komme ich sofort.“


    Theresa versuchte, sich zu entspannen, was sie jedoch nur noch mehr erregte. Da schlug Tom mit der flachen Hand auf ihre Hinterbacken. „Hör auf, sag ich, hör auf, sonst ...“ Plötzlich begann er mit einem lauten Schrei, sich zu entladen.


    Mit einer raschen Bewegung zog Theresa ihren Kopf zurück, nahm Daniels Schwanz in die Hand, presste ihre Beine zusammen und stieß mit ihrem Becken heftig gegen Toms Hüften. Während sie Daniel massierte, melkte sie Tom so fest sie konnte, wieder und wieder, bis er völlig erschöpft über ihr zusammenbrach. Sanft entzog sie sich ihm und wandte sich Daniel zu. Sie holte ein Kondom unter dem Kopfpolster hervor und zog ihm routiniert den Gummi über.


    „Wie willst du mich?“, fragte sie Daniel.


    Statt einer Antwort legte er sich aufs Bett und zog sie über sich. Kurz bevor sie ihn in sich aufnahm, hielt er ihre Hüften fest.


    „Ich will deine Titten sehen.“ Theresa richtete ihren Oberkörper auf und streckte ihm ihre Brüste entgegen.


    „Ja, so ist es gut.“ Sie fühlte seine Eichel an ihrem Eingang pulsieren. Ihre Oberschenkel begannen zu zittern. „Bleib so. Jetzt musst du warten.“ Daniel nahm seine Hände von ihren Hüften und führte sie zu ihren Brüsten, umfasste sie und ließ seine Handflächen über ihre steifen Brustwarzen kreisen. Theresa atmete heftig. Die ungewöhnliche Position strengte sie an, doch sein Schwanz so nahe an ihrer Öffnung und seinen flachen Hände an ihren mittlerweile überempfindlichen Brüsten machten sie total heiß. Vorsichtig senkte sie ihr Becken.


    „Nein, du sollst warten.“ Theresa begann zu schwitzen, doch Daniel ließ seine Hände unbeirrt weiterkreisen. Sie warf den Kopf zurück und sah direkt in Toms Augen, der inzwischen neben dem Bett stand und aufmerksam zusah. Theresa flehte um Hilfe, da begann Daniel ihre Brüste mit den Fingerspitzen zu massieren. Theresa schrie auf. Plötzlich spürte sie Toms Finger zwischen ihre Pobacken gleiten. Verzweifelt versuchte sie, ihr Becken ruhig zu halten.


    „Nicht bewegen“, ermahnte Daniel sie und korrigierte ihre Position. Toms Finger hatten mittlerweile ihre zweite Öffnung erreicht. Theresa spürte, wie der Schweiß ihr aus allen Poren trat. Daniel knetete nun ihre Brustwarzen zwischen seinen Fingern. Sie keuchte, als Tom langsam in ihr Loch glitt. Erst ein Finger, dann zwei, langsam, dann immer schneller. Plötzlich ließ er von ihr ab. Daniel packte ihre Hüften.


    „Jetzt! Setz dich auf mich“, befahl er.


    Ein klagender Laut entrang sich ihren Lippen, als sein Schwanz endlich in sie eindrang. Er füllte sie völlig aus und brachte ihr Innerstes zum Vibrieren. Eine feuchte Welle schoss durch ihre Vagina und nässte alles, seine Schamhaare, ihren Venushügel, ihre Pospalte. Mitten in ihren Orgasmus hinein spürte sie Toms Schwanz in ihre zweite Öffnung eindringen. Daniel stöhnte laut auf. Im perfekten Zusammenspiel brachten die beiden Schwänze Theresa auf Touren. Sie kam und kam und überschwemmte beide Männer so lange mit der Flut ihrer Lust, bis auch sie die Beherrschung verloren.


    Sie musste eingeschlafen sein, denn als Theresa die Augen öffnete, sah sie die beiden friedlich neben sich liegen, Daniel zur Seite gedreht, Tom auf dem Rücken, leise schnarchend, den Arm um sie geschlungen. Tom. Theresa empfand ein seltsames Ziehen in ihrer Herzgegend. Unsinn. Entschlossen stand sie auf. Dumme Sentimentalität. Das eben fiel nicht gerade unter die Kategorie Hausfrauensex, klar, dass ihre Hormone jetzt verrückt spielten. Du wirst dich nicht wie ein verliebter Teenager benehmen, schalt sie sich im Stillen.


    Ein wenig unsicher auf den Beinen tapste sie Richtung Badezimmer. Eine kühle Dusche war genau das, was sie jetzt brauchte. Und dann würde sie dafür sorgen, dass sie den Rest der Nacht so verbrachte, wie sie es wollte. Nämlich allein.

  


  
    Gipfelsturm.


    In helles Morgenlicht getränkt schwebte die überfüllte Gondel der Bergstation entgegen. Kathrin nahm ihren Rucksack hoch. „Wir sind gleich da.“ Sie strahlte Oliver an. „Was haben wir bloß für ein Glück mit dem Wetter.“ Statt einer Antwort legte er ihr den Arm um die Schulter und drückte sie an sich. Kathrin hatte das Gefühl, vor Glück zu zerspringen.


    Diese Hüttentour war Olivers Idee gewesen. Drei Tage nach ihrer Rückkehr von der Sportwoche hatte er sie angerufen. Ob sie mit ihm wandern gehen wolle? Ja natürlich. Die Raxrunde? Kathrins Herz setzte aus. Eine zwölfstündige Wanderung, die sie schon immer hatte machen wollen. Und: Diese Tour ging nicht ohne Übernachtung.


    „Sollen wir ein Zimmer reservieren? Das Schnarchkonzert im Matratzenlager würde ich uns gern ersparen.“


    Kathrin zögerte kurz. „Kümmerst du dich drum?“ Ihr Tonfall klang nicht ganz so leichthin, wie sie es sich gewünscht hatte.


    Seit diesem Gespräch zählte sie die Tage und Nächte, stets in der Angst, dass Oliver ein dringender Termin dazwischenkommen, Tobias’ Mutter im letzten Moment das Wochenende tauschen, die Wetterprognose katastrophal oder sie selbst krank werden könnte. Nichts dergleichen passierte. Und jetzt schwebte sie mit Oliver in der Gondel bei herrlichem Bergwetter dem Gipfel entgegen.


    Oliver beobachtete sie lächelnd. „Du bist aber wirklich ausnehmend gut gelaunt.“


    „Sag mal, an diesem letzten Abend, ist da etwas zwischen Renate und dir gelaufen?“ Endlich war es raus.


    „Zwischen mir und Renate?“ Er runzelte die Stirn. „Wie kommst du denn darauf?“


    „Weibliche Intuition? Ich bin ja nicht blind.“


    Die Gondel rumpelte über die letzten Steher und lief langsam in der Bergstation ein. Sie stiegen die Stufen hinauf, warfen einen kurzen Blick auf die atemberaubende Aussicht und marschierten los.


    „Na ja, vielleicht nicht ganz blind, aber bestenfalls einäugig“, nahm Oliver das Gespräch wieder auf und grinste schief. „Zugegeben, dein Abgang an diesem Abend war schon etwas seltsam. Eigentlich wollte ich mich danach auch aufs Ohr hauen, aber Renate hat mich noch auf ein Bier eingeladen. Ich habe ständig versucht, das Gespräch auf dich zu bringen. Aber irgendwie ist sie nicht darauf eingegangen. Du bist nicht mehr aufgekreuzt, also habe ich einfach das Beste aus der Situation gemacht und mich ordentlich betrunken.“


    Kathrin schwieg.


    „Hast du es denn noch nicht bemerkt?“, fuhr er nach einer kurzen Pause fort.


    „Was?“ Verständnislos blickte sie Oliver an.


    Er sah ihr tief in die Augen. „Renate interessiert mich nicht. Du, du bedeutest mir etwas. Ziemlich viel sogar. Ich muss ständig an dich denken. Aber ich werde einfach nicht schlau aus dir.“


    Kathrin begriff gar nichts mehr. „Schlau aus mir? Wie meinst du das?“


    Oliver strich ihr übers Haar. „Ein Mal habe ich das Gefühl, dass es dir ähnlich geht wie mir. Dann wieder weichst du mir aus und bist so abweisend, dass ich denke, ich habe mir alles nur eingebildet.“


    „Du bildest dir nichts ein“, flüsterte sie. „Gar nichts.“


    Er presste sie an sich. „Das macht mich sehr glücklich.“ Verlegen lösten sie sich voneinander.


    „Dann hätten wir das auch geklärt“, erklärte Kathrin, bevor sie übermütig zwischen Latschenkiefern einen ersten kleinen Anstieg hinauflief. Oliver folgte ihr und nahm ihre Hand. Schweigend marschierten sie, den weiten Blick ins Tal und auf den noch immer mit einer weißen Haube bedeckten Schneeberg genießend, Richtung Otto-Schutzhaus, wo sie sich hungrig über ihr Frühstück, zwei große Tassen Kaffee und dicke Butterbrote, hermachten.


    „Aber eines geht mir nicht aus dem Sinn“, erklärte Oliver kauend. „Die Sache an der Kletterwand. Was war das? Was hattest du da für ein Problem?“


    „Ach, können wir das nicht einfach vergessen?“, erwiderte sie ausweichend.


    Oliver ließ nicht locker. „Ehrlich, Kathrin, ich habe das Gefühl, da steckt mehr dahinter.“


    Kathrin seufzte. „Keine Ahnung. Das ist eine uralte leidige Geschichte. Ich dachte, das wäre längst vorbei, und war selber überrascht über meine dumme Reaktion.“


    „Deine Reaktion war nicht dumm.“ Oliver schüttelte den Kopf. „Es war ein Reflex, das hat mich ja so stutzig gemacht.“ Nachdenklich sah er sie an. „Wir sollten darüber reden.“


    Sie seufzte. „Müssen wir uns denn diesen wunderbaren Tag verderben?“


    Oliver zögerte. „Ich weiß, das ist dir unangenehm, aber den richtigen Zeitpunkt für so etwas gibt es nie.“ Er küsste sie zart auf den Mund. „Und je früher wir es tun, desto schneller können wir zum angenehmen Teil des Tages übergehen.“


    Kathrin lächelte. „Na gut. Was möchtest du wissen?“


    Oliver lehnte sich zurück. „Also vergiss, dass ich dein Freund bin.“


    „Bist du das? Ganz offiziell?“ Kokett grinste Kathrin ihn an.


    Er lachte. „Ja, ganz offiziell. Aber jetzt bin ich einfach ein, sagen wir, ein Journalist, der Fragen stellt. Also. Seit wann hast du dieses Problem?“


    „Und ich muss alle Fragen beantworten?“ Kathrin verzog das Gesicht.


    „Ja. Musst du. Also seit wann hast du ein Problem mit Männern?“


    „Ich habe kein Problem mit Männern“, protestierte sie.


    „Doch, hast du. Glaube mir, männliche Intuition. Jetzt mal ganz ehrlich. Magst du es, wenn Männer dich berühren? Also Männer, mit denen du zusammen bist.“


    Abrupt stand Kathrin auf. „Du meine Güte. Was wird das hier?“ Als Oliver ihre Hand griff, riss Kathrin sich los. „Ich muss mal. Bin gleich wieder da.“


    Ohne sich umzudrehen, stürmte sie auf die Toilette und lehnte sich atemlos gegen die Wand. Damit hatte sie nicht gerechnet. Was sollte sie jetzt tun? Ehrlich sein? Konnte sie ihm vertrauen? Würde sie jemals einem Mann vertrauen können? Sie ging auf die Toilette und wusch sich die Hände. Nachdenklich betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel. Sie war jetzt vierunddreißig Jahre alt. Sie war erwachsen. Nun war es Zeit, sich ihren Schatten zu stellen. Entschlossen nickte sie ihrem Spiegelbild zu. Natürlich riskierte sie, Oliver zu verlieren, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte. Aber sie hatte früher oder später jeden ihrer Männer verloren. Alle hatte sie belogen. Über ihre Ängste, ihren Ekel, über sich selbst. Warum es nicht ausnahmsweise mit der Wahrheit probieren? Ihre Schultern strafften sich mit jedem Schritt. Ja, den Versuch war es wert.


    „Also gut“, sagte sie, als sie sich wieder an den Tisch setzte. „Du willst es wirklich wissen? Nein, ich mag es nicht, wenn Männer mich berühren. Küssen geht noch, auch streicheln, zumindest bis hierher.“ Sie deutete auf den Bund ihrer Hose. „Aber alles andere ... Ich finde Männer abstoßend, wenn sie erregt sind, mir ekelt vor dem Schwanz, ihrer Gier, ihrem nassen Mund. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, wenn es endlich vorbei ist. Ich möchte danach gar nicht mehr aufhören, mich zu duschen. Ich schrubbe mich, bis meine Haut ganz rot ist. Aber dann wird es besser. Weil ich weiß, dass ich für ein paar Tage wieder meine Ruhe habe.“ Erschrocken über ihre eigenen Worte zuckte sie zusammen.


    Oliver starrte sie an. „Mein Gott, Kathrin.“ Er nahm sie in die Arme und wiegte sie wie ein Kind. Plötzlich begann Kathrin zu weinen. Als würden sich ihre inneren Schleusen öffnen, bahnten sich jahrzehntelang zurückgehaltene Tränen ihren Weg. Und mit jedem herzzerreißenden Schluchzen schienen ihre einsamen Kämpfe, ihre verschwiegene Wut, ihre namenlose Enttäuschung an Bedeutung zu verlieren. Kathrin weinte sich von ihrem achtzehnten Lebensjahr in die Gegenwart, so lange, bis sie nicht mehr ihren Schmerz, sondern nur noch den Mann spürte, der sie wortlos in seinen Armen hielt. Endlich begann sie zu erzählen. Zum ersten Mal in ihrem Leben sprach sie darüber. Und sie ließ kein auch noch so schmerzhaftes Detail aus.


    Eine Ewigkeit später sah sie auf. Oliver betrachtete sie fassungslos. „Was hat man dir angetan! Und du bist so stark und tapfer“, sagte er erschüttert.


    „Stark?“ Ungläubig schaute sie ihn an.


    Zärtlich wischte Oliver ihr die Tränen aus dem Gesicht. „Ja, stark. Nach allem so im Leben zu stehen wie du. Ich kann es kaum glauben.“


    „War es ein Fehler, dir alles zu erzählen?“ Plötzlich fühlte sie Panik in sich aufsteigen. Was, wenn sie ihm zu schwierig war?


    „Ich würde sagen, es war höchste Zeit“, beruhigte Oliver sie.


    „Wie?“, fragte sie überrascht. Sie räusperte sich. Ihr Hals schmerzte. „Wie meinst du das?“


    „Dass die wahre Kathrin sich mal herauswagt.“ Oliver lächelte sie an.


    Kathrin seufzte tief. „Und? Wirst du die wahre Kathrin mögen? Findest du sie nicht eher erschreckend?“, flüsterte sie.


    „Nein“, versicherte er, während er ihre Wange streichelte und ihr tief in die Augen sah. „Genau genommen ist das die einzige Kathrin, die mich interessiert.“

  


  
    Almrausch.


    Gegen halb elf Uhr brachen sie in Richtung Seehütte auf. Erst jetzt hatte Kathrin Augen für die unzähligen kleinen Kostbarkeiten, die ihren Weg säumten. Glockenblumen, Wiesenenzian, Alpenrosen und Silberwurz eröffneten den Sommer. Oliver kannte sie alle mit Namen. Ungewöhnlich für einen Mann, dachte Kathrin. Doch noch ungewöhnlicher war es, dass diese Tatsache seiner Männlichkeit keinen Abbruch tat. Schon nach kurzer Zeit entdeckten sie ihren gemeinsamen Rhythmus, völlig schwerelos marschierten sie dahin. Ein inniger Kuss am Preinerwand Kreuz, Hand in Hand hinunter zur Seehütte, dazwischen kaum ein Wort. Kathrin war außer sich vor Glück und strahlte zum bereits wohl zwanzigsten Mal in Olivers Kamera. Das steile grüne Blechdach der dunkel gestrichenen Holzhütte leuchtete ihnen aus der Senke entgegen. Fast alle Bänke und Tische waren besetzt, doch sie ergatterten einen freien Platz an der Hauswand und hielten ihre Gesichter in die herrlich wärmende Sonne.


    Oliver hatte seinen Arm um sie gelegt, Kathrin kuschelte sich an seine Schulter. „Geht es dir gut?“, fragte er ein wenig besorgt.


    Sie lächelte ihn an. „Du brauchst mich nicht wie ein rohes Ei zu behandeln. Natürlich geht es mir gut. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so wohlgefühlt habe.“ Übermütig wandte sie ihren Kopf und knabberte an seinem Ohrläppchen. „Dabei bist du ein Mann, und Männer stressen mich normalerweise immer. Keine Ahnung, wie du das machst.“


    Er zog eine Grimasse. „Ob das jetzt ein Kompliment ist, muss ich mir noch stark überlegen. Inzwischen hole ich uns etwas zu trinken.“


    „Einen großen gespritzten Apfelsaft bitte“, rief Kathrin ihm hinterher. Sie sah auf die Uhr. Mittagszeit. Die Sonne stand hoch am Himmel. Kathrin genoss die frische Brise, die würzige Bergluft und den Blick auf das satte Grün der Almwiesen und Latschenwälder um sie herum. Was für ein Tag! In knapp eineinhalb Stunden würden sie das Carl Ludwig Haus erreichen und eine ausgiebige Pause machen, Mittag essen und dann die letzte Wegstrecke für heute in Angriff nehmen. Gegen halb sechs müssten sie dann das Habsburghaus erreichen, wo Oliver ein Doppelzimmer für sie gebucht hatte. Sie seufzte. Der Gedanke an den Abend, die Tatsache, dass sie sich heute nicht trennen mussten, ließ ihr Herz vor Freude hüpfen. Aber die Nacht?


    „Madame, wie bestellt, Ihr Alpen-Cidre.“ Mit einer formvollendeten Verbeugung stellte Oliver das Glas auf den Tisch.


    Bevor leise Zweifel diesen makellosen Tag trüben konnten, sah sie in Olivers von der Sonne bereits leicht gebräuntes Gesicht. Seine grünen Augen leuchteten, der Wind zerzauste seine blonden Haare, er sah in seinen Alpinklamotten einfach zum Anbeißen aus. Wie ausnehmend gut er ihr doch gefiel. Und sie war damit nicht allein, wie ihr die interessierten Seitenblicke aus der Runde aufgekratzter Bergsteigerinnen am Nachbartisch zeigten. Gierig trank sie die Hälfte des Glases in einem Zug aus.


    „Da hatte ja jemand wirklich Durst.“ Olivers eindringlicher Blick irritierte sie.


    „Was ist? Warum schaust du mich so an?“, fragte sie verunsichert.


    Oliver zögerte. „Was hältst du davon, wenn wir jetzt einfach den Seeweg zurückgehen, im Ottohaus zu Mittag essen, einen kurzen Abstecher zur Höllentalaussicht machen und den Tag in Wien ausklingen lassen?“


    Kathrin runzelte die Stirn. Was war in ihn gefahren? Warum machte er plötzlich einen Rückzieher? Andererseits verspürte sie eine gewisse Erleichterung, wenn sie ehrlich war. Oliver schien tatsächlich über telepathische Fähigkeiten zu verfügen.


    „Warum?“, fragte Kathrin ihn direkt.


    „Weil ich dich nicht unter Druck setzen will. Schon gar nicht nach dem, was du mir heute erzählt hast.“


    Kathrin nickte langsam. „Du hast recht. Ich hatte ein mulmiges Gefühl.“


    Oliver lächelte. „Und genau das habe ich dir an der Nasenspitze angesehen. Kathrin, wir haben alle Zeit dieser Welt. Lass uns diesen Tag genießen und in Ruhe nach Hause fahren. Dann sehen wir weiter.“


    „Aber das mit der Übernachtung war doch deine Idee.“


    Oliver lachte auf. „Natürlich, was denkst du denn? Ich bin ein Mann und du ... Weißt du eigentlich, was für eine sinnliche Ausstrahlung du hast?“


    „Ich? Sinnlich?“ Kathrin konnte nicht glauben, was sie hörte.


    „Ja. Und wie. Gerade weil du dir dessen offensichtlich überhaupt nicht bewusst bist. Schau doch einfach mal in den Spiegel. Deine Figur ist der Wahnsinn. Und weißt du, wie sexy du bist, wenn du atemlos und vollkommen verschwitzt vom Laufen kommst? Du hast eine Art, dich zu bewegen, die – wie schaust du denn drein?“


    Das musste sie erst einmal verdauen. Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Und was ist jetzt? Warum hast du plötzlich keine Lust mehr? Hat dich meine Ehrlichkeit so abgeturnt?“


    Vorsichtig streichelte Oliver über ihr Haar. „Abgeturnt? Nein, das nicht. Aber mir ist klar geworden, dass ich mich bei dir zurücknehmen muss. Kathrin, du bist in Wahrheit keine vierunddreißig. Das klingt jetzt reichlich komisch, aber tief in dir drinnen bist du immer noch achtzehn Jahre alt. Man hat dich verletzt, und bisher hat dich keiner dort abgeholt, wo du stehen geblieben bist. Niemand kann diese Verletzungen heilen, das kannst nur du. Aber du hast ein Recht auf ein zärtliches, liebevolles erstes Mal. Und das möchte ich dir geben. Kathrin, ich habe mich in dich verliebt. Und ich bilde mir ein, deine Gefühle zu kennen. Deshalb möchte ich vorsichtig sein. Das ist der einzige Grund, warum ich mit dir jetzt nicht auf dieser Hütte übernachten will. Verstehst du das?“


    Kathrin wischte sich hastig über die Augen. Nicht weinen. Nicht schon wieder. Sie nickte, ohne ihn anzusehen. Wortlos legte Oliver den Arm um sie. Während sie lange schwiegen, breitete sich eine tiefe Ruhe in ihr aus.


    „Ich bin so froh, dass ich dich getroffen habe.“ Oliver zog sie fest an sich. „Lass es uns genießen, lass uns einfach Zeit miteinander verbringen. Du gibst das Tempo vor, du legst die Grenzen fest, das ist jetzt ganz und gar dein Spiel. Und nur, damit du’s weißt: Bevor du mich nicht willst – mit Haut und Haaren und allem, wovor dir jetzt noch ekelt – will ich dich nicht. So einfach ist das.“


    Mit einem leidenschaftlichen Kuss verscheuchte er all ihre Zweifel.


    „Ich begehre dich, hörst du“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich will dich, am liebsten hier und jetzt. Aber du bist noch nicht so weit. Und ich werde dich so weit bringen, das verspreche ich dir.“


    Die nächsten Stunden zogen an Kathrin vorbei wie ein Traum. Olivers Gegenwart bereitete ihr mittlerweile so große Freude, dass sie das Gefühl hatte, auf Wolken zu schweben. Immer wieder ergriff sie seine Hand, küsste oder umarmte ihn. Sie benahm sich wie ein verliebter Teenager. Er hatte so recht. Tief in ihrem Inneren war sie achtzehn Jahre alt. Genau danach hatte sie sich immer gesehnt. Ihr Herz schlug höher, als Oliver nach Erbsensuppe und Kaiserschmarrn im Ottohaus den Weg Richtung Höllentalaussicht über einen kleinen Wiesenpfad verließ und sich fragend nach ihr umdrehte.


    „Sag mal, hast du Lust auf ein Mittagsschläfchen? Wir haben eine Decke mit, und ich kenne da einen Fleck, wo uns garantiert niemand stört.“


    Kathrin fühlte, wie sie errötete. Sie vermied seinen Blick. „Gute Idee, das machen wir.“


    Da umarmte er sie. „Du bist so süß wie ein Schulmädchen. Das macht mich unglaublich an.“ Er räusperte sich und ließ sie abrupt los. Schweigend gingen sie weiter, Kathrin hinter ihm her, mit einem triumphierenden Lächeln um die Lippen.


    Wenige Minuten später erreichten sie eine kleine Senke mit wunderbarem Blick auf das Höllental. Ein winziges Stück Almwiese, geschützt zwischen Latschenkiefern.


    „Das ist ein herrlicher Platz.“ Staunend sah Kathrin sich um.


    „Ja, richtig romantisch, findest du nicht?“ Oliver breitete die Decke aus, während er sie aufmerksam musterte. „Aber es wird dir heiß werden. Die Sonne steht schon weit oben, und es ist völlig windstill hier.“ Er trat auf Kathrin zu, griff nach dem Reißverschluss ihrer Softshell-Jacke und zog sie sanft an sich heran. „Viel zu heiß, diese Jacke.“


    Wortlos nickte Kathrin, während er den Verschluss öffnete. Wie zufällig berührten seine Hände ihre Brüste.


    „Dein Busen ist Wahnsinn, weißt du das?“


    Sanft streichelte er ihre üppigen Rundungen.


    „Und dann dieser flache, durchtrainierte Bauch, die schmalen Hüften.“ Seine Augen glänzten. „So unglaublich sexy.“ Oliver seufzte und setzte sich. „Komm zu mir.“


    Kathrin ließ sich neben ihm nieder. Sie küssten sich leidenschaftlich. Als seine Hände sich ihren Weg unter ihren Fleecepulli bahnten, legte sie sich zurück und schloss die Augen. Ihre Brüste reagierten sofort auf seine forschenden Hände. Die Sonne, die wunderbare Bergluft, seine zärtlichen Lippen auf ihren und das Wohlgefühl des ganzen Tages wogten über Kathrin hinweg. Olivers Hände schienen wie von selbst zu spüren, was sie erregte. Kathrin stöhnte auf. Eine Welle der Lust zog sie mit sich. Leise schrie sie auf, als sie schließlich kam.


    Schweigsam lagen sie nebeneinander. Kathrin musste eingenickt sein, denn Olivers Stimme kam von weit her.


    „Du kommst sogar, wenn man nur deine Brust berührt?“ Oliver blickte sie erstaunt an, als sie die Augen aufschlug.


    „Ist das so außergewöhnlich?“ Träge lächelte Kathrin ihn an.


    „Das kann man wohl sagen.“ Oliver erwiderte ihr Lächeln.


    „Dann verrate ich dir ein Geheimnis.“ Sie zog seinen Kopf zu sich hinunter. „Ich hatte noch nie einen Höhepunkt, wenn ein Mann mich berührt hat“, flüsterte sie.


    Olivers Augen weiteten sich. „Kathrin, ich liebe dich.“ Er küsste sie leidenschaftlich.


    Halbnackt lag sie vor ihm und strahlte vor Glück. „Und ich liebe dich.“


    Plötzlich hörten sie Stimmen. Eine Gruppe Wanderer näherte sich ihrem Versteck. Hastig schlüpfte Kathrin in ihren Pullover und zog sich die Jacke über, Oliver nestelte an seiner Hose.


    „Hast du ein Problem?“, kicherte sie.


    „Ein gewaltiges“, erwiderte er grinsend.


    Sie wagte einen vorsichtigen Blick auf die Ausbuchtung in seinem Schritt. Einer plötzlichen Eingebung folgend streckte sie die Hand aus. „Darf ich?“ Er nickte überrascht. Zart strich ihre Hand über seinen Reißverschluss. „Fasst sich gut an.“ Sie verstärkte den Druck ihrer Finger.


    „Pssst. Hörst du auf! So wird das nicht besser.“ Oliver lachte, stand auf und zog sie hoch. „Los geht’s. Diese Lektion müssen wir vertagen. Merkst du dir bitte, wo wir aufgehört haben?“


    Kathrin küsste ihn übermütig. „Wenn du weißt, wo du angefangen hast?“ Hand in Hand gingen sie zurück, vorbei an den drei jungen Männern, die ihr Liebesspiel so unsanft unterbrochen hatten und mit Helmen und Seilen ausgerüstet ganz offensichtlich auf dem Weg zu einer Kletterwand waren.


    Eine Stunde später saßen sie im Auto.


    „Das war ein unglaublich schöner Tag.“ Oliver legte seine Hand auf ihr Knie.


    Zärtlich fuhr ihm Kathrin durchs Haar. „Kommst du noch auf einen Kaffee zu mir. Nur kurz?“


    Er lächelte. „Wenn du willst.“


    Entspannt lehnte Kathrin ihren Kopf zurück. Und wie sie wollte.

  


  
    Zeitbombe.


    Mit geübtem Griff fischte Laura die CD aus dem schon etwas in die Jahre gekommenen Abspielgerät, hob ihr Handtuch vom Boden auf und begann, ein Fenster nach dem anderen zu öffnen, als eine der Kursteilnehmerinnen auf sie zutrat. Sie kannte ihre Fans nicht alle mit Namen, aber die kurzhaarige Brünette war ihr schon aufgefallen. Nicht nur, weil sie eine der wenigen war, die auch bei strahlendem Sonnenschein und an den spärlich besuchten Brückentagen pünktlich zum Training erschien, sondern weil sie ein sehr gutes Körperfeeling besaß, immer mit Disziplin und Einsatz bei der Sache war und in den letzten Monaten erstaunliche Fortschritte gemacht hatte.


    „Hi, war wieder besonders heute“, meinte sie.


    „Danke.“ Laura lächelte sie an.


    „Ich bin Renate“, stellte sie sich vor, während sie Laura die Hand reichte. „Hast du Lust auf einen Drink?“


    Laura zögerte. An sich hatte sie kein Interesse, ihre spärliche Freizeit mit Kursteilnehmerinnen zu verbringen, vor allem wenn sie wie Renate auch noch älter waren als sie.


    Renate schien ihr Zögern zu bemerken und beschloss kurzerhand, ihre Taktik zu ändern. „Ich habe deinen Bruder kennengelernt und finde ihn heiß.“


    Laura lachte laut auf. „Na, da bist du nicht allein.“ Sie ging zur Tür. „Ich muss noch duschen. Wir treffen uns in zehn Minuten unten an der Bar, ok?“


    „Geht klar.“ Renate lächelte zufrieden. Diese Hürde war genommen.


    Wenig später schlenderten sie das alte Gebäude entlang zu Lauras Lieblingslokal neben einer angesagten Innenstadtgärtnerei direkt am Ring. Laute Musik tönte ihnen entgegen, als sie sich den Weg durch die überfüllte Bar bahnten und sich in die tiefen Fauteuils neben einer der auffällig beleuchteten antiken Säulen fallen ließen.


    Konzentriert beobachtete Laura ihr Gegenüber. Eigenwillig, die Frau, und auf ihre Art rattenscharf. Die aufmerksamen Blicke der Männer entgingen ihr nicht. Kein Zweifel, sie hatte was. Auch wenn sie nicht wirklich hübsch war, ihre laszive Art sich zu bewegen, das hautenge Kleid, das ihre kleinen spitzen Brüste und ihre schlanken Beine betonte, die hohen Sandalen, ihre aufrechte Haltung und der provokante Blick – die würde ihr Bruder sicher nicht von der Bettkante stoßen.


    „Wo hast du ihn kennengelernt?“, fragte Laura.


    „Auf der Sportwoche meiner Schule. Ich bin Lehrerin, und er war als Begleitperson dabei.“


    „Ah ja, das hat er erzählt“, erwiderte Laura. Renates aufmerksamer Blick entging ihr nicht. Sie zuckte die Achseln. „Aber nichts weiter. Mein Bruder ist nicht sehr gesprächig.“ Dass er ihr sehr wohl von einer Lehrerin erzählt hatte, verschwieg sie vorsorglich. Laura liebte ihren Bruder abgöttisch. Jede Frau an Olivers Seite war ihr schon immer ein Dorn im Auge gewesen, und die Art, wie er von dieser Kathrin erzählt hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht. So gesehen kam ihr Renates offensive Art nicht ungelegen. „Er gefällt dir also, mein Oliver.“


    Renate grinste. „Kann man so sagen.“


    „Und was willst du von ihm? Er ist nicht das, was man gemeinhin als bindungswillig bezeichnet“, fuhr Laura fort.


    „Ich will ihn nicht heiraten, sondern nur vögeln“, entgegnete Renate unverblümt.


    Überrascht sah Laura von ihrem Glas auf. Diese Frau gefiel ihr zunehmend. „Und, habt ihr schon?“


    „So gut wie. Wir waren richtig knapp dran. Aber jetzt weicht er mir aus, antwortet nicht auf meine Anrufe. Ich will nichts von ihm. Ich glaube nur, dass wir fantastischen Sex miteinander haben könnten. Keine Ahnung, warum er jetzt kneift.“


    Laura lehnte sich zurück und maß Renate von oben bis unten mit einem prüfenden Blick. Ohne es zu wissen, hatte Renate ihren unangenehmen Verdacht bestätigt. Offensichtlich hatte sich Oliver wirklich in diese Tusse aus der Schule verliebt, sonst würde er sich eine solche heiße Nummer nicht entgehen lassen. Laura nagte an ihren Fingerkuppen, eine dumme Angewohnheit aus ihrer Kindheit. Dann fasste sie einen Entschluss. „Muss es sofort sein?“, fragte sie.


    Renate verzog ihren Mund zu einem Lächeln. „Einen Leckerbissen wie deinen Bruder würde ich mir auch in einem Jahr nicht entgehen lassen. Ich kann mich über mangelnden Sex nicht beklagen. Also ich habe keine Eile.“


    Schallend lachte Laura auf. „Du bist echt einmalig. Und ich sage dir ehrlich: Im Moment ist Oliver auf diesem Auge blind. Ich denke, da brauchst du tatsächlich Geduld. Er hat derzeit eine im Visier, die ihn scheinbar sehr reizt. Aber jede Wette, das dauert nicht ewig. Hältst du so lange durch?“


    Renate stand auf und beugte sich über sie. „Ich zeige dir jetzt mal was.“ Langsam ging sie auf eine Gruppe Männer zu, die an der Bar standen, und begann, sich mit ihnen zu unterhalten. Einer von ihnen spendierte ihr einen Drink. Amüsiert beobachtete Laura, wie er Renate mit den Augen verschlang. Es dauerte nicht lange, bis seine hungrigen Hände versuchten, sich mehr von ihr zu greifen. Renate löste sich von ihm, warf den Kopf zurück und ging zu ihrem Platz zurück. Sie nahm ihre Tasche und legte dreißig Euro auf den Tisch.


    „Darf ich dich einladen?“ Sie warf Laura einen Luftkuss zu. „Ich muss gehen. Der Kerl hat jetzt schon Mühe, seinen Schwanz in der Hose zu lassen. Also spanne ich ihn nicht allzu lange auf die Folter. Ich brauche wirklich dringend einen harten Fick. Wir sehen uns beim nächsten Training.“


    Laura lachte auf. „Ok, versprochen: Ich bringe meinen Bruder noch in deine Gasse.“


    „Das will ich hoffen.“ Renate nickte dem Mann an der Bar zu. „Ich habe gewusst, dass wir uns verstehen.“ Amüsiert registrierte Laura, wie er noch rasch ein paar Worte mit seinen Freunden wechselte und Renate hastig aus dem Lokal folgte.


    Zufrieden stand sie auf. Jetzt konnte sie dem verliebten Geturtel ihres Bruders gelassen entgegensehen. Sie hatte eine wirklich effiziente Waffe gegen seine neue Flamme in der Hand. Jetzt war alles nur noch eine Frage der Zeit.

  


  
    My Way.


    Nina genehmigte sich ein zweites Glas Gin Tonic. Nach einem aufreibenden Arbeitstag belohnte sie sich im Barfly‘s mit ihrem Lieblingsdrink, wie so oft, wenn sie nicht nach Hause wollte, aber absolut keine Lust auf Gesellschaft hatte. Sie mochte die Bar, dieses bereits in die Jahre gekommene Urgestein der Wiener Szene, die sich geschickt in einer kleinen Seitengasse der Mariahilfer Straße im hintersten Winkel eines Altwiener Hotels versteckte. Intim, traditionell, verschwiegen – genau nach Ninas Geschmack.


    Ihre Mitgliedschaft bei der Internet-Partnerbörse hatte sie vor ein paar Stunden erleichtert gekündigt. Sollten sich doch andere durch den Dating-Dschungel zum Traumpartner durchkämpfen. Mit sich und der Welt zufrieden schloss sie die Augen und überließ Frank Sinatra den Rest, bis ein harter Ellbogen sie unsanft aus ihren Träumen riss.


    „Entschuldigen Sie bitte!“


    Nina sah auf und blickte direkt in ein Paar leuchtend blaue Augen. War das nicht ...?


    „Oh, wir kennen uns.“ Er musterte sie eindringlich.


    Nina runzelte die Stirn. Tatsächlich. Es war Peter Beck.


    „Sind Sie nicht eine Freundin meiner Anwältin?“


    „Stimmt. Wir haben uns in der Sky Bar getroffen.“


    Beck lächelte. „Treiben Sie sich gewohnheitsmäßig in Bars herum, oder haben Sie einen Job?“


    „Dasselbe könnte ich Sie auch fragen“, konterte Nina.


    „Eins zu null für Sie“, erwiderte er grinsend. „Was trinken Sie da?“


    „Gin Tonic“, antwortete sie.


    „Sehr solide. Darf ich Sie einladen?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, bestellte er zwei Drinks. Flüchtig sah er sich um. „Sind Sie allein hier?“


    Nina nickte. „Ertappt. Ich mache das gern. Nach einem langen Arbeitstag hier entspannen, bei angenehmer Musik und einem guten Drink. Nicht reden müssen und Leute beobachten.“


    Beck musterte sie aufmerksam. „Genau deshalb bin ich auch hier. Recht oft sogar. Ich wohne um die Ecke. Das Barfly‘s ist sozusagen mein verlängertes Wohnzimmer. Warum haben wir uns noch nie getroffen?“


    Nina antwortete nicht, sondern schenkte ihm nur ein Lächeln.


    Beck reichte ihr das Glas. „Cheers, ich bin Peter.“


    „Nina.“ Warum sah er sie so an? Verwirrt senkte Nina ihren Blick. Dass Marie-Christine diesen Mann von der Angel gelassen hatte, würde sie nie verstehen. Seit jenem Abend in der Albertina Passage datete sie David. Nichts Ernstes, wie Chrissy immer wieder beteuerte, nur tierisch guter Sex. Er überhäufte sie mit Geschenken, und am nächsten Wochenende flog sie mit ihm nach Paris. Nina seufzte.


    „Was haben Sie? Sie wirken so nachdenklich.“


    Nina schüttelte den Kopf. „Ach nichts. Es war ein langer Tag, und ich bin ziemlich müde.“ Was für eine Lügnerin sie doch war. Peter Becks Anwesenheit elektrisierte sie. Sie fühlte sich munter wie ein Fisch im Wasser.


    „Was machen Sie an einem so langen Tag?“ Beck schien tatsächlich interessiert zu sein. Er war hier, lud sie auf einen Drink ein und wollte sich mit ihr unterhalten. Und Marie-Christine hatte augenscheinlich kein Interesse an ihm. Wo also genau lag ihr Problem?


    Nina gab sich einen Ruck. „Ich bin Zahnärztin.“


    Beck lachte laut auf. „Du meine Güte. Eine Madonna der Schmerzen. Dabei wirken Sie so sanft und einfühlsam.“


    Amüsiert zog Nina die Augenbrauen hoch. „Sie haben ja keine Ahnung. Der Schein trügt. Aber wenn ich will, kann ich auch sanft sein.“


    „Wusste ich’s doch.“ Er prostete ihr zu. „Auf Sie!“


    Ein paar Drinks später fühlte sich Nina großartig wie selten in letzter Zeit. Peter Beck beugte sich zu ihr herunter. „Wissen Sie, es gibt zwei Arten von interessanten Frauen. Die, die einem den Verstand rauben. Und dann die, die einem das Gefühl geben, dass man die Dinge endlich klar sieht. Ich weiß nicht, welche gefährlicher ist.“


    Nina erhob sich. Das hier wiederum wurde ihr eindeutig zu gefährlich. „Es ist spät. Ich muss gehen. Danke für die Drinks.“


    Überrascht stand Beck auf. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin wirklich einfach nur müde.“


    „Darf ich Sie wiedersehen?“


    Nina reichte ihm die Hand. „Gute Nacht. Es war ein wunderschöner Abend.“ Sie konnte seinen Blick spüren, als sie, ohne sich umzudrehen, die Bar verließ.


    Auf dem Heimweg versuchte sie beharrlich, ihr schlechtes Gewissen zu ignorieren. Fremdfischen? Sie? Das ging ja gar nicht. Andererseits hatte Marie-Christine mehr als ein Mal betont, an Peter Beck kein Interesse zu haben. Wie kalt sie sich damals in der Sky Bar ihm gegenüber verhalten hatte, sie hatte ihn ja geradezu brutal abserviert. Und dann diese provokante Knutscherei mit David vor seinen Augen an dem Abend in derAlbertina Passage. Nina hatte ihre Freundin kaum wiedererkannt. Also wenn das keine eindeutigen Signale waren ...


    Doch, verdammt, sie konnte ihre innere Stimme einfach nicht zum Schweigen bringen. Marie-Christine war kompliziert. Was, wenn dieses ganze Ablehnungsszenario nichts anderes als ein Ausdruck purer Angst war? Angst, verletzt zu werden, so wie damals von Max? Der Stachel saß tief, das wusste Nina. Doch wenn es so war, konnte das nur eines bedeuten: Dass Peter Beck Marie-Christine reizte und sie sich als Freundin da gefälligst rauszuhalten hatte.


    Aber hatte Peter Beck nicht auch ein Wörtchen mitzureden? Was, wenn Nina ihm letztendlich besser gefiel? Dass Marie-Christine ihn faszinierte, lag auf der Hand. Doch ging es wirklich darum? Oder zählten in einer Beziehung auf Dauer nicht vielmehr andere Faktoren wie Wärme, Zuverlässigkeit, Geborgenheit?


    Als Nina eine Stunde später völlig erschöpft ins Bett fiel, hatte sie eine Entscheidung getroffen: Von einem Mann wie Peter Beck hatte sie immer geträumt. Und jetzt war er endlich auf der Bildfläche erschienen und interessierte sich sogar für sie. Dieses Zusammentreffen eben konnte kein Zufall sein. Es ging um ihr Leben und ihre Zukunft. Das war ihre große Chance. Und sie würde nicht einfach das Feld räumen, nur für den Fall, dass Marie-Christine es sich vielleicht irgendwann einmal doch anders überlegen könnte.


    In diesem Augenblick, an der Schwelle zwischen Tag und Traum, schien Nina völlig klar zu sehen. Das Schicksal sollte entscheiden. Für sie gab es nur eines zu tun – alles zu versuchen, um sich endlich einen Teil vom ganz großen Kuchen zu schnappen. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie ausschließlich nur an sich denken. Ja, sie würde sich erlauben, egoistisch zu sein.


    Das fühlt sich verdammt gut an, dachte sie. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie einschlummerte.

  


  
    Stoßverkehr.


    Seltsam. Etwas war anders als sonst. Marie-Christine musterte ihn aufmerksam. Peter Beck schien präsent wie immer in wichtigen Meetings. Er hörte zu, sprach wenig und beobachtete entspannt zurückgelehnt seine Gesprächspartner aus halb geschlossenen Augen. Marie-Christine wusste aus Erfahrung: So desinteressiert er auch wirkte, dem Mann entging kein Wort. Und doch war heute etwas anders. Er hatte sie herzlich begrüßt wie immer. Das war aber auch alles. Die Spannung zwischen ihnen, diese magische Anziehungskraft, die in den letzten Wochen selbst für Außenstehende greifbar zu sein schien, hatte sich in Luft aufgelöst. Was war los mit ihm?


    „Oh, Verzeihung, was sagten Sie gerade?“ Marie-Christine versuchte, Ihren Fehler charmant zu überspielen, was ihr wie stets auch mühelos gelang. Nur Beck bedachte sie mit einem Stirnrunzeln.


    Das konnte doch nicht wahr sein! Marie-Christine geriet zunehmend in Rage. Männer und ihr Ego! Wie oft hatte sie das erlebt. Es gab für Frauen kein größeres Karrieregift als einen verliebten Gönner, Kunden oder Vorgesetzten. Wehe, man gab ihm einen Korb. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit folgte auf den vermeintlichen Höhenflug der freie Fall.


    Doch was hätte sie tun sollen? Allein schon der Gedanke an eine Beziehung bereitete ihr Unbehagen. Wieder einem Mann ausgeliefert zu sein, sich in ihrer Freiheit einschränken zu lassen, ihr Herz zu öffnen, um dann mit einem simplen „Tut mir leid, ich habe da jemanden kennengelernt“ ins Nichts gestoßen zu werden – was für eine grauenhafte Vorstellung!


    Marie-Christine musterte Peter Beck. Und wenn ...? Er hatte einen tollen Körper, seine Vitalität ging weit über das normale Maß hinaus. Und er war eindeutig scharf auf sie. Zumindest war er es bis vor Kurzem noch gewesen. Warum also nicht? Wenn sie es sich recht überlegte, erschien ihr der Gedanke, einfach Sex mit ihm zu haben, auf einmal gar nicht mehr so abwegig. Riskant, aber durchaus reizvoll. Wesentlich besser jedenfalls, als sich sang- und klanglos in die Schar seiner Angestellten und Dienstleister einreihen zu lassen.


    Plötzlich konnte Marie-Christine es gar nicht erwarten, dass diese lähmende Besprechung endlich ihren Abschluss fand. Sie drückte aufs Tempo, präsentierte Lösungsvorschläge, wickelte den Kunden um den Finger, kurz: Marie-Christine legte sich ins Zeug und präsentierte sich in Top-Form. Mit dem Ergebnis, dass sich nach einer halben Stunde alle glücklich die Hände schüttelten und Peter Beck ihr anerkennend zunickte.


    Bevor er den Raum verließ, legte sie ihm die Hand auf die Schulter. „Und? Zufrieden?“, flüsterte sie ihm ins Ohr und presste sich so nah an ihn heran, dass sein Arm ihre Brust streifte, als er sich nach ihr umdrehte.


    „Sehr“, lächelte er. Sein Blick glitt flüchtig ihren Ausschnitt entlang. Was ein beim Hinausgehen rasch geöffneter Blusenknopf doch so alles bewirkte!


    „Es ist spät geworden. Wollen wir einen Happen essen gehen?“ Herausfordernd strahlte sie ihn an.


    Beck sah auf die Uhr. „Ja gern, ein Stündchen habe ich Zeit.“


    Marie-Christine lächelte triumphierend. Sie war wieder im Rennen. Auch wenn er nicht ganz so begeistert wirkte, wie sie gehofft hatte.


    Harry‘s Time erwies sich als gute Wahl. Schnell fanden sie ein ruhiges, fast intimes Plätzchen. Marie-Christine war beruhigt. Hier konnte sie ihre Reize ungehindert ausspielen, ohne an jeder Ecke auf bekannte Gesichter zu stoßen. Sie setzte sich, ihr Bein berührte wie zufällig das seine.


    „Dann schießen Sie los.“


    Verblüfft sah sie auf. „Was meinen Sie?“


    „Marie-Christine“, zum ersten Mal sprach er ihren Namen aus, und er ließ sich Zeit dabei, was sie auf eine seltsame Weise erregte. „Sie sind eine erwachsene Frau, die weiß, was sie will. Das hat Ihre umwerfende Vorstellung eben wieder einmal eindrucksvoll bewiesen. Noch vor ein paar Tagen haben Sie mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass Sie kein wie auch immer geartetes Interesse an mir haben. Jetzt sitzen wir hier. Also, was ist los?“


    Eisern hielt sie seinem Blick stand. Mit diesem Frontalangriff hatte sie nicht gerechnet.


    „Was wollen wir bestellen?“ Sie musste Zeit gewinnen.


    Peter Beck lachte auf. „Sie sind wirklich ein harter Knochen.“ Doch das Spiel schien ihm zu gefallen.


    „Drücken wir es einmal so aus – ich mache, was ich will. Wann und wo ich es will.“ Ihr Bein bahnte sich langsam den Weg zu seinem Schritt.


    Beck räusperte sich. „Und was genau wollen Sie jetzt?“


    Ihr Bein fand, was sie suchte. Marie-Christine lächelte maliziös. „Das.“ Während sie ihn sanft massierte, studierte sie aufmerksam die Speisekarte. „Also ich hätte gern vorab das Carpaccio und dann die Linguine mit Zitrone, Jungzwiebeln und Lachs.“ Sie klappte die Karte zu. „Dazu ein Glas Sauvignon Blanc. Und Sie?“


    Statt einer Antwort stand Beck auf und steuerte zielstrebig dem Ausgang zu. Was zum Teufel sollte das? Seufzend stand Marie-Christine auf und folgte ihm widerwillig. Er wartete im Ausgang und hielt ihr höflich lächelnd die Tür auf. „Nach Ihnen.“


    Ohne ein Wort zu sagen und ohne sie zu berühren, überquerte er die Ringstraße. Sie gingen durch den Stadtpark, ohne die üppig blühenden Gartenanlagen eines Blickes zu würdigen. Wohin führte er sie?


    Als sie die Gleisanlagen zu ihrer Rechten überquerten, wusste sie plötzlich, was er vorhatte. Ihre Knie wurden weich. Das konnte doch nicht wahr sein! Zielstrebig ging er weiter, bis er ihr erneut eine Tür öffnete. Sie standen am Eingang eines Stundenhotels.


    „Nein!“ Marie-Christine schüttelte den Kopf. Er legte ihr den Arm um die Schulter und beugte den Kopf zu ihr hinunter.


    „Genau hier. Und jetzt. So wie ich es will.“ Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.


    Marie-Christine spürte das Kribbeln zwischen ihren Beinen. Sie sah ihn an. Er wirkte eisern entschlossen. Marie-Christine nickte nur und folgte ihm wie in Trance. Die Treppen hoch, ein kurzer Wortwechsel mit dem Concierge, den schäbigen Flur entlang in ein winziges Zimmer. Nur flüchtig nahm sie die dunkelroten Seidentapeten und das schwarz glänzende Himmelbett wahr, dann sank sie in die Kissen. Das Bild, das der golden gerahmte Spiegel über ihr zurückwarf, schien sie zu verhöhnen. Es war das Bild einer Hure.


    Erregt beobachtete sie, wie er sich auszog. Sein Schwanz war hart und bereit. Routiniert stülpte er eines der Kondome über, die auf einem kleinen Tisch neben dem Bett lagen. Marie-Christine öffnete ihre Bluse, löste den Verschluss ihres Büstenhalters und streifte den Slip ab. Beck beugte sich über sie, saugte an ihren harten Nippeln und bahnte sich den Weg zwischen ihre weit geöffneten Schenkel. Sie stöhnte auf, als er rücksichtslos in sie eindrang. Marie-Christine sah, wie er zustieß, nackt auf ihr liegend, während sie noch halb bekleidet begann, seine Stöße zu erwidern.


    Er küsste sie nicht.


    Sie bog sich ihm entgegen und schrie auf.


    Mit einer ungestümen Bewegung löste er sich von ihr und drehte sie um. Wieder warf ein Spiegel ihr Bild zurück. Ihr rotes Haar fiel ihr ins Gesicht, ihre Brüste schimmerten durch die offene Bluse, ihr Rock bauschte sich um ihre Hüften.


    Im Spiegel konnte er ihr in die Augen sehen, als er sie von hinten nahm. Hart stieß er zu. Wieder und wieder, bis sie kam. Doch er hielt nicht einmal inne. Während er sie ritt und sie dabei ansah, ohne jede Emotion, stieg eine völlig unbekannte Lust in ihr hoch.


    „Ja. Fick mich. Tiefer. Fick mich. Ich bin eine Nutte. Nimm mich“, stöhnte sie.


    Er packte ihre Haare. Der Schmerz durchzuckte sie wie ein Messer. Doch er zog ihren Kopf noch weiter zurück. Sie schrie auf und ließ sich in ihren Schmerz und ihre Lust fallen. Er ritt sie wie ein Tier. Wortlos und kalt. Und sie kam erneut, noch heftiger diesmal, bis sie schreiend unter ihm zusammenbrach.


    Als sie aus einer kurzen Bewusstlosigkeit erwachte, sah sie, dass er bereits angezogen war. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Er ging zur Tür und verließ das Zimmer, ohne sich nach ihr umzudrehen.


    Marie-Christine betrachtete das Bild der Verwüstung, das der opulente Deckenspiegel ihr bot, und schloss die Augen.

  


  
    Cinderella.


    Ninas Herz schlug höher, als sie sah, wie Peter Beck die Bar betrat. Es war zur selben Zeit wie gestern. Sie hatten sich nicht verabredet. Wie sehr sie darauf gehofft hatte, dass er Ähnliches empfand wie sie. Und jetzt war er da.


    Zielstrebig bahnte er sich den Weg zur Bar. „Guten Abend. Was für ein Zufall.“ Er lächelte.


    „Ja. Ein Zufall.“ Sie senkte ihren Blick.


    „Schön, dass Sie da sind.“ Er wandte sich an den Barkeeper. „Zwei Gin Tonic bitte. Und gießen Sie ordentlich Gin rein.“


    Nina sah ihn fragend an. „Wollen Sie mich betrunken machen?“


    Beck lachte auf. „Das auch. Aber vor allem kann ich jetzt selbst einen ordentlichen Drink vertragen.“


    „Hatten Sie einen harten Tag?“


    „So kann man es auch sagen.“ In seinem Blick lag etwas, das Nina nicht zu deuten vermochte. Es war entschieden beunruhigend.


    „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie etwas verunsichert.


    „Haben Sie einen Seismografen eingebaut?“ Er musterte sie.


    „So ähnlich. Ich denke, ich habe ein Gefühl für Menschen.“


    Beck nickte. „Den Eindruck habe ich auch. Sie sind überhaupt eine sehr gefühlvolle Frau.“ Mit einer kleinen Bewegung strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sie sind altruistisch. Empathisch. Warmherzig. Und gut.“


    Irritiert sah sie ihn an. Ihr Lachen klang ein wenig zu nervös für ihren Geschmack. „So gut auch wieder nicht.“


    „Warum sagen Sie das?“ Sein Blick ruhte auf ihr und umhüllte sie wie eine Liebkosung.


    Nina dachte an ihre gestrige Entscheidung und schluckte. „Ich bin nicht Mutter Teresa. Und vergessen Sie nicht meinen Job. Ein klein wenig Sadismus braucht man ja wohl schon dafür. Das denken zumindest die meisten.“


    „Und Sie, was denken Sie?“ Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und prostete ihr zu. „Wie würden Sie sich beschreiben?“


    „Ich weiß nicht. Gute Mädchen kommen in den Himmel, heißt es, und böse überall hin. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich lieber überall hinkommen.“


    „Ach ja?“ Er beugte sich über sie, sodass sein Mund fast ihre Lippen berührte. „Sie möchten also ein böses Mädchen sein?“


    Verlegen lachte Nina auf und wandte den Kopf ab. „Nicht wirklich. Aber wer will schon ein richtig gutes Mädchen? Wird das nicht schnell langweilig?“ Was war heute bloß in ihn gefahren? Sein Verhalten irritierte sie.


    Beck starrte sie an und fuhr sich mit einer fahrigen Geste durchs Haar. „Entschuldigen Sie. Ich hatte heute wirklich einen seltsamen Tag.“


    Erleichtert seufzte Nina auf. „Ok. Dann lassen Sie uns anstoßen. Auf einen richtig schönen Abend.“ Sie strahlte ihn an.


    Plötzlich nahm Beck sie in die Arme. „Sie haben keine Ahnung, wie sehr Sie mir unter die Haut gehen“, flüsterte er kaum hörbar.


    Nina kuschelte sich in seine Halsbeuge. „Das ist gut.“ Minutenlang blieben sie so aneinander gelehnt, dann löste sie sich sanft von ihm. „Wollen Sie mir nicht von Ihrem seltsamen Tag erzählen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Das möchten Sie nicht wissen. Glauben Sie mir. Haben Sie Hunger?“


    Nina nickte. „Wie ein Bär. Ich hatte heute wieder keine Zeit zu essen.“


    „Ist äußerst vorteilhaft für die Figur, wie man sieht.“ Er grinste. „Dann lassen Sie uns austrinken und ein paar Schritte gehen. Sie kennen doch sicher die Lutz Bar. Die haben gute Drinks und immer was Brauchbares zu essen.“ Beck ergriff ihre Hand. „Gehen wir?“


    Während sie langsam die Mariahilferstraße entlangbummelten, legte er ihr den Arm um die Schulter. Die Lutz Bar schien eines seiner weiteren Wohnzimmer zu sein, stellte Nina wenig überrascht fest. Das Mädchen an der Garderobe begrüßte Peter Beck mit Namen, einer der Barkeeper verließ eilig seinen Platz, um sie zu einem Tisch zu begleiten, und auch die Bedienung war sofort zur Stelle, ein attraktiver glutäugiger Spanier, der Nina mit den Augen verschlang, als er ihnen die Karte reichte. Sie brauchten nicht lange mit der Auswahl der Speisen. Tatar-Variation „Surf & Turf“ für zwei vorab, danach Risotto mit Flusskrebsen für sie und Filetsteak für ihn, dazu steirischen Gelben Muskateller und kräftigen Zweigelt.


    Die laute Musik machte jede vernünftige Unterhaltung so gut wie unmöglich. Doch als sie zum ersten Mal anstießen, beugte er sich zu ihr hinüber. „Wollen wir das Siezen nicht lassen? Ich denke, es wäre ein guter Zeitpunkt.“


    Sie nickte heftig. „Finde ich auch.“ Ein wenig aufgeregt nippte sie an ihrem Glas.


    Er ließ sie nicht aus den Augen, streichelte sanft ihre Wange und führte ihre Lippen an seinen Mund. Eine zarte Berührung nur, doch sie wollte sich nicht von ihm lösen und folgte der leichten Bewegung seines Kopfes. Plötzlich umfasste er ihren Nacken, ließ seine Zunge genießerisch über ihre Lippen gleiten und streichelte sanft über ihr Haar. Sie schloss die Augen und gab sich ihm völlig hin.


    Aus dem zärtlichen Kuss wurde unversehens eine leidenschaftliche Umarmung. Peter ließ erst von ihr ab, als das Essen serviert wurde.


    Überrascht betrachtete er sie. „Also, wenn es dich beruhigt: Gute Mädchen küssen nicht so.“


    Ein wenig atemlos nickte Nina zufrieden. „Na, dann bin ich aber erleichtert.“


    Er küsste ihre Hand, als sie nach dem Besteck griff.


    Das Essen erwies sich als ein echter Genuss, die Weine ebenso, und als Nina einen Blick auf die Uhr warf, stellte sie fest, dass der Abend bereits weit fortgeschritten war.


    „Oh Gott, es ist schon Mitternacht.“


    „Und, Aschenputtel, haben wir ein Problem?“, neckte Peter Beck sie.


    Sie schnalzte mit der Zunge. „Und wie. Mein Kleid wird sich in einen Lumpen verwandeln und erst meine Schuhe ... Wo sind meine Schuhe?“ Ratlos suchte sie den Boden ab.


    Beck grinste breit. „Warm. Kalt. Warm. Wärmer. Ja. Heiß. Den ersten hast du.“


    Rasch griff sie nach dem zweiten ihrer hellen Wildlederpumps.


    „Sag mal“, er zögerte ein wenig. „Möchtest du deine Schuhe heute nicht lieber bei mir in Sicherheit bringen?“


    Nina warf ihm einen langen Blick zu. „Also ich kann mich nicht erinnern, dass Aschenputtel in das Schloss des Prinzen geflüchtet ist. Soweit ich weiß, musste er zuerst lange nach ihr suchen.“


    „Und ich dachte, der Part liegt hinter mir. Ich habe dich doch gerade gefunden.“


    Nina kuschelte sich an ihn. „Hast du auch“, hauchte sie. „Aber ich bin ein böses Mädchen, stehle dein Pferd und galoppiere damit davon.“


    Sanft streichelte er über ihr Haar. „Na dann, Goldköpfchen, begleite ich dich lieber zum Wagen, der dich nach Hause bringt, bevor er zum Kürbis wird.“


    „Du kennst ja wirklich die ganze Geschichte“, bemerkte Nina anerkennend.


    „Natürlich“, nickte er und grinste sie an. „Ich hatte zwei große Schwestern, und die wollten so gut wie nie Batman sehen.“


    Lachend standen sie auf.


    „Das war ein wirklich schöner Abend“, meinte er.


    „Ein guter Abschluss eines seltsamen Tages?“ Fragend sah sie ihn an. Es gelang ihr nicht, seinen Blick zu deuten. Schweigend verließen sie das Lokal.


    Bevor Peter Beck sie ins Taxi setzte, umarmte er sie. „Nina, was ich dir noch sagen wollte.“ Er räusperte sich. „Das war kein guter Abschluss, sondern ein vielversprechender Anfang.“


    Sie strahlte vor Glück, als er die Tür hinter ihr zuwarf.

  


  
    Dreiklang.


    „Du hast – was?“ Theresa bekam den Mund nicht mehr zu. „Sag, dass das nicht wahr ist.“


    Marie-Christine grinste sie an. „Doch.“


    „Bist du verrückt? Du vögelst mit deinem wichtigsten Kunden in einem Stundenhotel?“


    „Pst!“ Marie-Christine legte ihr einen perfekt manikürten Finger auf den Mund. „Nicht so laut. Was hast du überhaupt? Ich dachte, zumindest du verstehst mich.“


    Theresa musterte sie von oben bis unten. „Natürlich verstehe ich dich. Das Ganze ist affengeil. Aber es passt so überhaupt nicht zu dir. War es gut?“


    Marie-Christine seufzte. „Es war Wahnsinn. Und weißt du was? Ich möchte es wieder tun. Was soll schon passieren? Er bekommt, was er will – das ist schließlich mein Job.“


    Theresa prustete los. „Schätzchen, du bist Anwältin, das ist dein Job.“


    „Genau. Wahrscheinlich fahre ich deshalb so darauf ab.“


    „Also du bist ja wirklich ein abgedrehtes Miststück. Ich hätte nicht gedacht, dass du mir jemals Konkurrenz machst. Dann sag mir, Schwester, wie lautet dein Plan?“


    Nachdenklich lehnte Marie-Christine sich zurück. „Das habe ich mir schon überlegt. In einer Stunde haben wir eine Besprechung. Ich werde ihm einen Zettel mit Uhrzeit und Zimmernummer zustecken. Ist schon alles arrangiert. Wenn er nicht kommt, weiß ich Bescheid. Ist doch eine elegante Lösung, bei der keiner das Gesicht verliert, oder?“


    Theresa nickte anerkennend. „Sieht ganz so aus.“


    „Und, was läuft bei dir? Ich habe gehört, dass du mit Tom im Volksgarten warst. Ist da was dran?“


    Genießerisch leckte Theresa sich die Lippen. „Und wie. Hast du es schon mal mit zwei Männern getrieben?“


    „Um Himmels willen, nein.“ Marie-Christine schüttelte den Kopf. „Das wäre mir einer zu viel.“ Nachdenklich lehnte sie sich zurück. „Aber mit einer Frau, das könnte ich mir durchaus vorstellen.“ Sie sah auf die Uhr. „Tessalein, ich muss los, noch etwas vorbereiten. Grins gefälligst nicht so schmutzig. Bürokram, das andere ist längst erledigt.“


    „Ah, na dann, viel Spaß. Es ist Freitag, und weißt du, was ich mache?“


    Marie-Christine warf ihrer Freundin einen fragenden Blick zu. „Spuck’s schon aus.“


    „Ich gehe mit Tom in einen Swingerclub. Das ist eine Premiere. Und er weiß noch nichts von seinem Glück.“


    Marie-Christine starrte sie an. „In einen Swingerclub? Ist das dein Ernst? Das ist doch Schmuddelsex für Oldies.“


    „Du hast ja keine Ahnung, Süße. Swingen ist gerade mega-angesagt. Schau mal in die Chats der Clubs. Jede Menge Jungvolk am Start. Ich bin schon ganz heiß drauf. Hoffentlich macht Tom nicht schlapp.“


    Beim Hinausgehen konnte Marie-Christine sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wie war sie bloß darauf gekommen, Theresa als Schlampe vom Dienst den Rang ablaufen zu können? Hatte sie jedoch zuvor noch einen Hauch von Zweifel verspürt, fühlte sie sich jetzt in ihrem Plan vollkommen bestärkt. Sie war so richtig scharf darauf, es durchzuziehen.


    Als sie wenig später Peter Beck gegenübersaß, war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher. Der Mann wirkte kalt wie Stein. Gott sei Dank war sie perfekt vorbereitet. So erntete sie zumindest nach Ende der Sitzung ein anerkennendes Lächeln.


    „Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann“, bemerkte er.


    Marie-Christine nickte. Überrascht sah er sie an, als sie ihm bei der förmlichen Verabschiedung den Zettel in die Hand drückte. Bevor er etwas sagen konnte, verließ sie den Raum.


    Zwei Stunden hatte sie ihm eingeräumt. Bis dahin hatte sie genügend Zeit, sich umzuziehen, und er konnte seine Termine canceln – wenn er an diesem Freitagabend überhaupt welche hatte.


    Nachdem sie zu Hause angekommen war, stellte sie sich unter die Dusche, cremte sich mit einer Bodylotion von Chanel ein, schminkte sich eine Spur zu grell und schlüpfte in ihre rot-schwarz gemusterten Dessous, einen Halbschalen-BH und ein Ouvert-Höschen. Schwarze halterlose Strümpfe und rote Highheels machten ihren Look komplett. Jetzt sah sie tatsächlich aus, als hätte sie ihre Profession gewechselt.


    Zufrieden betrachtete sie sich. Was war es, das sie an diesem Spiel so faszinierte? Die Macht? Wohl kaum. Er war ihr Auftraggeber, daran änderte sich nichts. Und begehrt hatte er sie schon zuvor. Eine neue Art zu flirten? Schon eher. Einmal nicht die Kontrolle haben zu müssen, schwach sein zu dürfen. Das war es, wonach sie sich sehnte. Es war der Reiz, der von dieser neuen Frau ausging, in die sie sich verwandelt hatte. Eine Frau, die mit ihren körperlichen Vorzügen spielte, und das mit vollem Risiko. Ein Spiel, eines von vielen Spielen aus einer Unzahl von Möglichkeiten. Marie-Christine fühlte sich plötzlich frei von Zwängen und Erfolgsdruck. Wie sie es hasste, perfekt zu sein. Jetzt war sie nicht mehr und nicht weniger als eine Frau, die sich einem Mann völlig ausgeliefert hatte und wild auf eine weitere schnelle, schmutzige Nummer war. Niemand schrieb ihr vor, wer und wie sie zu sein hatte. Dieses Gefühl berauschte sie. Egal, ob Peter Beck auftauchte oder nicht, Marie-Christine hatte schon gewonnen.


    Völlig entspannt zog sie sich das schulterfreie smaragdgrüne Stretchkleid über, nahm ihren mit Lurexfäden durchwirkten Pashmina-Schal, ihre goldene Clutch und schloss die Tür hinter sich.


    Fünfzehn Minuten zu früh stand sie vor dem Eingang des Hotels. Als sie der neugierigen Blicke der Passanten gewahr wurde, beschloss sie, sich lieber ein Gläschen des von ihr bestellten Champagners zu gönnen, statt hier noch länger zu warten.


    Das Zimmer lag einen Stock höher, unterschied sich aber in nichts von dem Raum, den sie zwei Tage zuvor benutzt hatten. Sie öffnete die Flasche. Zwei Gläser und zwanzig Minuten später ging die Tür auf. Innerhalb von Sekunden gefror Marie-Christines triumphierendes Lächeln allerdings zu Eis. Peter Beck war nicht allein. Er hielt eine dunkelhaarige Schönheit im Arm, der er gerade etwas ins Ohr flüsterte. Die Fremde lachte leise auf. Als er sich endlich von ihr löste, wandte er sich Marie-Christine zu.


    „Darf ich vorstellen? Adriana, eine alte Freundin von mir aus Florenz. Sie verbringt das Wochenende in Wien und möchte sich amüsieren. Eigentlich wollten wir zusammen essen gehen. Aber um der alten Zeiten willen hat sie sich bereit erklärt, mich hierher zu begleiten. Sie haben doch nichts dagegen, oder?“


    Die beiden Frauen musterten sich.


    „Natürlich nicht“, erklärte Marie-Christine, die sich mittlerweile von ihrer Überraschung erholt hatte. Bei genauerer Betrachtung ... „Ganz und gar nicht.“ Sie reichte Adriana ein Glas. Die Frau hatte unzweifelhaft Klasse. Ihr langes Haar fiel ihr bis knapp über die Schultern, sie war kleiner als Marie-Christine und sehr zierlich gebaut, fast androgyn. Als Marie-Christine in Adrianas strahlende dunkle Mandelaugen blickte, wusste sie, was Peter Beck an ihr fand. Ihre mädchenhaft-sinnliche Ausstrahlung war sogar für sie als Frau nicht zu übersehen.


    „Das freut mich!“ Dazu auch noch dieser entzückende Akzent.


    Beck schenkte auch sich ein Glas Champagner ein. „Auf einen vergnüglichen Abend, meine Damen. Tut euch keinen Zwang an und ignoriert mich einfach.“


    Als er Marie-Christines fragenden Blick bemerkte, fügte er erklärend hinzu: „Adriana liebt Frauen, müssen Sie wissen. Und ich dachte, Sie könnten genau Ihr Typ sein.“


    Adriana fuhr Marie-Christine mit einer sanften Bewegung durchs Haar. „Du hast recht, Peter. Sie ist wunderschön.“ Langsam ließ sie eine Strähne durch ihre Finger gleiten, fuhr den Ausschnitt ihres Kleides entlang. Marie-Christine hielt den Atem an, als Adriana den Stoff langsam nach unten schob. „Oh, und was für Brüste. Präsentiert auf einem, wie sagt man, Tablett?“


    Sie sah Peter fragend an. „So ähnlich“, antwortete er, ohne eine Miene zu verziehen. „Und sie fühlen sich auch herrlich an. Probiere mal.“


    Adriana seufzte. „Ja, so prall und fest. Und diese wunderbaren Nippel. So heißt es doch?“


    Marie-Christine stöhnte auf, als Adriana leicht an ihren Brustwarzen zog. Was trieben die beiden für ein infames Spiel mit ihr?


    Peter Beck hatte es sich auf dem großen Lehnstuhl bequem gemacht. Es war ihm anzusehen, dass er den Anblick genoss, der sich ihm bot und von den zahlreichen Spiegeln im Zimmer zurückgeworfen wurde.


    Das kannst du haben, dachte Marie-Christine, bevor sie Adrianas Nacken umfasste und ihren Mund ganz nah zu sich heranzog. Ihr Atem roch nach Erdbeeren. Zart leckte sie die blutroten Lippen. Adriana erwiderte ihre Berührung mit einem leidenschaftlichen Kuss. Dann löste sie sich von ihr und nahm ihre Erkundungsreise wieder auf. Langsam enthüllte sie Zentimeter für Zentimeter von Marie-Christines Haut. Als sie die Taille erreicht hatte, begann sie den zarten Stoff von unten hochzuziehen.


    „So lange Beine, wunderbar“, flüsterte sie. „Oh, was ist das? Ein Höschen. Oder doch nicht? Wie reizend.“ Maliziös leckte sie ihre Finger und fuhr dann Marie-Christines nackte Spalte entlang, die der Slip mehr enthüllte als verdeckte. Adriana lachte auf. Es war ein heiseres, gutturales Lachen. „Peter, du Goldstück. Ich danke dir.“ Ihr Griff wurde fester. „Wir werden viel Spaß zusammen haben, Liebes.“ Mit flinken Fingern glitt sie tiefer in Marie-Christines Spalte. Routiniert fand sie sofort den empfindlichsten Punkt und begann ihn sanft zu massieren. „Wie feucht du bist, cara. Ah, bene, gut machst du das.“


    Marie-Christines Beine begannen zu versagen. Sie atmete heftig. Adrianas Finger ließen nicht von ihr ab, als sie aufs Bett sank. „Ja weiter so. Carissima, du machst mich heiß.“ Adriana biss sanft in ihre Brustwarzen, bis sich Marie-Christine unter ihren Händen wand. Im Spiegel sah sie, wie Peter Beck sie beobachtete, dabei aber nicht die geringste Regung zeigte. Als ihre Blicke sich trafen, kam sie.


    Marie-Christine leistete keinerlei Widerstand, als Adriana ihr das zusammengeknüllte Kleid über die Hüften rollte. „Das brauchen wir nicht mehr, carina“, lächelte sie und begann sich auszuziehen.


    „Hilf mir, Peter.“ Sie warf einen aufreizenden Blick in seine Richtung. Bereitwillig stand er auf. Jetzt erst bemerkte Marie-Christine, wie erregt er war. Er öffnete Adrianas Büstenhalter und zog den Slip nach unten, ohne sie sonst in irgendeiner Weise zu berühren. Dann setzte er sich wieder.


    Adriana ging auf das Bett zu. „Sie ist wunderschön, deine Geliebte. Cara, willst du mich nicht in Florenz besuchen kommen? Ich habe da einige Freunde, die ich dir vorstellen möchte.“


    Marie-Christine lächelte. „Gern. Aber jetzt komm. Bitte.“ Sie spreizte die Beine.


    Adriana verstand den Wink, kniete sich nun nackt vor Marie-Christine hin, legte ihre Beine über ihre Schultern, umfasste ihre Brüste mit ihren zarten Händen und begann, die Ränder ihrer Spalte zu lecken. „Benissima, wie gut du schmeckst.“ Ihre Zunge drang tiefer, sanft saugte sie ihren Saft ein. Schließlich begann sie mit überraschender Kraft in ihr Innerstes zu stoßen, ihre Lippen umschlossen Marie-Christines Schamlippen dabei in einem nicht enden wollenden Kuss. Und Marie-Christine kam in einer mit ungeahnter Kraft heranwogenden Welle. Sie bäumte sich auf und schrie.


    Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass Peter sich von seinem Platz erhoben hatte. Er legte seine Anzugsjacke ab, lockerte seine Krawatte und öffnete den Verschluss seiner Hose. Adriana drehte sich zur Seite und zog Marie-Christine über sich.


    „Tesoro, ich denke, es ist soweit. Er will dich jetzt. Leck mich, bitte, ich möchte mit euch kommen.“


    Bereitwillig tauchte Marie-Christine ihren Mund zwischen Adrianas Schenkel, saugte ihren Duft ein und begann, sie zu küssen. Dabei reckte sie Beck ihren Hintern entgegen. Er ließ seinen steifen Schwanz ein paar Mal ihre Schamlippen entlang gleiten, bis er ihn langsam in ihr versenkte.


    Adriana begann zu stöhnen. Marie-Christine griff nach ihren Brustwarzen, drehte und zog an ihnen, immer heftiger, als sie spürte, wie stark Adrianas Vagina darauf reagierte. Konzentriert leckte sie weiter, fand ihre Klitoris und umspielte sie mit ihrer Zunge. Sie kostete den immer zäher werdenden, jetzt süßlich schmeckenden Saft, spielte mit ihren Brüsten, atmete ihren Duft und spürte, wie Beck seinen harten Kolben in ihr immer heftiger bewegte. Marie-Christine kam plötzlich und mit ungeahnter Heftigkeit, schrie, leckte, saugte, zerrte, ergoss sich in einem Schwall von Flüssigkeit, die sich tief aus ihrem Inneren heftig ihren Weg bahnte. Und riss die beiden mit sich, die unmittelbar nach ihr zu einem heftigen Höhepunkt gelangten.


    Erschöpft fiel Marie-Christine neben Adriana aufs Bett. Beck zog das Kondom von seinem Schwanz, reinigte ihn mit dem Bettlaken und schloss seine Hose. Er warf sich die Anzugsjacke über, trank noch einen Schluck Champagner und beugte sich über die beiden Mädchen, die inzwischen Arm in Arm nahe daran waren, einzuschlafen.


    „Adriana, ich danke dir, es war mir ein Vergnügen. Wir sehen uns morgen zum Lunch.“ Er sah Marie-Christine tief in die Augen, als er fortfuhr. „Marie-Christine, diese Begegnungen werden sich in Zukunft nicht mehr wiederholen. Ich habe jeden Moment genossen. Sie sind eine unglaubliche Frau. Und an unserer Zusammenarbeit wird sich selbstverständlich nichts ändern.“ Er ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. „Genießt den Abend!“


    Marie-Christine schloss die Augen, als sie Adrianas Lippen auf sich spürte. Haut an Haut. Sie seufzte, als sie ihre Brüste in ihre Hände nahm und zu streicheln begann. Welche Wonne, dachte sie und ließ sich fallen. Dann hörte sie auf zu denken.

  


  
    Gehpunkt.


    Nina orderte ihren obligaten Gin Tonic, genoss ihre Vorfreude und lauschte The Voice. Eine Stunde und einen Drink später verspürte sie ein nervöses Prickeln. Dieses Meeting heute, von dem er erzählt hatte. Was, wenn er nicht kam? Wenn er oder auch Marie-Christine es sich anders überlegt hatten? In den letzten Tagen hatte Nina ihre Ängste entschlossen verdrängt und ihre Zweifel ignoriert. Doch jetzt schlichen sie sich wie düstere Nachtgeister in ihre Gedanken.


    Sie musste mit ihm darüber sprechen. Gleich heute. Dass sie wusste, wie sehr Marie-Christine ihm gefiel. Und dass sie nicht sein Trostpflaster sein wollte. Sie stützte den Kopf in ihre Hände und bestellte Tequila.


    Gegen halb elf beschloss Nina zu gehen. Ihre Beine fühlten sich an wie Blei, die frische Luft traf sie wie ein Keulenschlag. Sie hätte doch etwas essen sollen. Zwei Gin Tonics und vier Tequila auf nüchternen Magen waren wohl etwas zu viel. Alles drehte sich. Sie lehnte sich gegen die Tür und barg ihr Gesicht in den Händen.


    „Na wen haben wir denn da?“


    Nina fuhr hoch.


    „Ist dir nicht gut?“


    Er war da. Er war gekommen. Entsetzt spürte Nina, dass ihre Augen verräterisch zu brennen begannen.


    „Nina, was ist los?“ Er hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich weiß, ich bin spät dran, aber ich war noch zu Hause. Ist doch kein Grund zu weinen.“


    „Du hast sie nach dem Meeting noch getroffen. Stimmt’s? Marie-Christine.“ Die Worte waren raus, ehe sich Nina über ihre Bedeutung im Klaren war. Doch noch mehr als die Tatsache, dass sie ihn so unüberlegt mit diesem scheinbar vollkommen aus der Luft gegriffenen Vorwurf konfrontierte, erschreckte sie seine Reaktion.


    Peter Beck erstarrte. „Sie hat es dir erzählt?“


    Plötzlich war Nina stocknüchtern. „Ich habe von Chrissy seit Tagen nichts mehr gehört.“ Beck wich ihrem forschenden Blick aus. „Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen“, fügte sie hinzu.


    „Nein. Bleib.“ Er packte sie am Ellbogen. „Bitte. Ich möchte dir erklären ...“


    Sanft entwand sie sich seinem harten Griff. „Du bist mir keine Erklärung schuldig. Sag mir nur eines: Hast du, seit wir uns kennen, mit ihr geschlafen?“ Sein Schweigen war ihr Antwort genug. „Ich will nach Hause. Mach’s gut.“


    Er versuchte sie festzuhalten. „Nina, glaub mir, es hatte nichts zu bedeuten. Und es wird sich nicht wiederholen.“


    „Nicht wiederholen?“ Nina schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber das kann ich nicht.“ Sie sah ihm in die Augen. Ein gequältes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Weißt du, der Prinz vögelt nicht erst Aschenputtels beste Freundin, bevor er sie den Schuh probieren lässt. Ich wüsste nicht, wie man diese Geschichte zu einem guten Ende bringt.“


    Rasch drehte sie sich um und ging, bevor er sehen konnte, wie die ersten Tränen sich unaufhaltsam ihren Weg bahnten.


    Zu Hause angekommen schenkte Nina sich ein Glas Wein ein und schaltete ihren mp3-Player ein. Madeleine Peyroux, Careless Love. Wie passend. Nachdem sie sich von ihrem ersten Schock erholt hatte, fühlte sie sich fast ein wenig erleichtert. Genau davor hatte sie sich gefürchtet. Dass die Geschichte zwischen Peter und Marie-Christine noch nicht ausgestanden war. Nach dem zweiten Glas erschien ihr plötzlich alles ganz leicht. Natürlich hatte er mit ihr schlafen müssen. Es war der einzige Weg, sich von ihr zu befreien. Und Chrissy? Entschlossen wählte Nina ihre Nummer.


    „Hi Nina, wie geht es dir?“ Marie-Christines Stimme klang seltsam belegt.


    „Das wollte ich gerade dich fragen.“


    Marie-Christine ließ ein tiefes Stöhnen hören. „Warte, Adriana, bitte lass uns kurz Pause machen. Ich habe meine Freundin ewig nicht gesprochen.“ Ein leises Rascheln war zu hören.


    „Chrissy?“ Sie hätte nicht so viel trinken sollen. „Wo bist du? Bei der Massage?“


    Das Geräusch, das Marie-Christine von sich gab, klang ein wenig wie Husten. „Ja durchaus, so könnte man es nennen.“


    „Dann rufe ich später an.“


    „Nein, ist schon gut. Ninalein, wie geht’s dir?“


    „Ehrlich? Nicht so toll.“ Sie atmete tief ein. „Du hast mit Peter Beck geschlafen.“ Stille. „Hast du?“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Hast du?“


    Marie-Christine seufzte und gab eine gedehntes „Ja“ von sich. „Es hat sich so ergeben. Ich bin nicht stolz darauf, und es wird sich nicht wiederholen.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Warum interessiert dich das eigentlich? Du kennst ihn ja gar nicht.“


    „Doch.“ Jetzt brauchte Nina dringend einen Schluck Wein. „Doch, ich kenne ihn.“


    Marie-Christine schnalzte mit der Zunge. „Na wer sagt’s denn, die süße Nina ist doch immer wieder für eine Überraschung gut. Seit wann? Du hast mir ja gar nichts davon erzählt.“ Nina registrierte eine kaum bemerkbare Veränderung in ihrem Tonfall.


    „Bin ich dir etwa Rechenschaft schuldig?“ Ihre Stimme klang aggressiver als beabsichtigt.


    „Das bist du natürlich nicht. Aber ich dachte, wie sind Freundinnen, und Freundinnen erzählen sich so etwas nun einmal.“


    „Du weißt genau, dass das nicht so einfach ist.“


    „Nein?“


    „Nein. Aber du wolltest ihn nicht.“


    „Und wenn es anders ist?“


    „Ist es das?“ Nina hielt den Atem an.


    Zu ihrer unendlichen Erleichterung klang Marie-Christine ein wenig sanfter, als sie sagte: „Nein, du hast recht. Ich will nichts von Peter. Und du?“


    „Chrissy, ich habe mich in ihn verliebt, so fürchterlich verliebt.“ Nina brach plötzlich in Tränen aus. „Und ich hatte deinetwegen ein so schlechtes Gewissen.“ Sie schluchzte. „Aber es ist nichts zwischen uns gelaufen. Und jetzt ist alles aus.“


    „Nina, Liebes, beruhige dich. – Adriana, bitte, ich brauche unbedingt ein Glas Champagner.“


    Nina brachte kaum einen Ton hervor. „Ihr hattet Sex, während ich ...“


    „Während du was?“


    „Ach nichts.“


    „Also mal langsam, Schätzchen. Ja, wir hatten Sex, aber nur zwei Mal. Und wenn ich ehrlich bin, es hatte nichts mit Liebe oder dergleichen zu tun. Er hat mich angeturnt, und ich habe ihn scharf gemacht. Vielleicht habe ich kurz geglaubt, es könnte etwas mit uns werden. Aber ich will das nicht. Ich liebe mein Leben, so wie es ist.“ Nach einer kurzen Pause fuhr sie ein wenig kurzatmig fort. „Jetzt gerade besonders. Du glaubst ja gar nicht ...“


    Was war das bloß für ein Geräusch? „Sag mal, vögelst du gerade mit jemandem?“ Nina konnte es nicht fassen.


    „Ja, ja, ah ...“


    Hastig legte Nina auf. Was zum Teufel war hier los? Sie goss sich Wein nach, trocknete ihr Gesicht und atmete tief durch. Dann versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Jetzt war es also raus, endlich, und Marie-Christine schien es ihr nicht weiter übel zu nehmen. So weit, so gut. Die Sache zwischen Beck und Marie-Christine war vorbei, die beiden hatten offensichtlich wirklich nur Sex. Auch gut. Aber konnte sie damit leben? Nina seufzte. Allein die Vorstellung ... Sie schüttelte den Kopf. Andererseits … Plötzlich wurde sie in ihren Gedanken vom Klingeln des Handys unterbrochen.


    „Sorry, Ninalein. Das war jetzt sicher ein wenig merkwürdig für dich.“


    „Könnte man so sagen. Ist alles ok mit dir?“


    „Könnte man so sagen.“ Marie-Christine lachte leise auf. „Ich mache gerade sehr interessante Erfahrungen. Das erzähle ich dir ein andermal.“


    „Und zwischen uns? Ist zwischen uns auch alles ok?“


    „Die unschuldige Nina spannt mir den Lover aus. Wer hätte das gedacht.“


    „Ach, Chrissy ...“


    „Lass dich doch ein wenig aufziehen, Kleines. Du konntest ihn mir gar nicht ausspannen. Weil er nämlich schon in dich verliebt war, als ich das erste Mal mit ihm geschlafen habe. Ich musste den Sex mit ihm ja förmlich erzwingen, nach dem Korb, dem ich ihm gegeben hatte.“


    „Du musstest – was?“, fragte Nina fassungslos.


    „Ihn. Zum. Sex. Zwingen. In einem Stundenhotel. Eine schnelle, anonyme Nummer. Das war alles. Er war total verändert. Und jetzt weiß ich, warum. Ich habe ihm ja mehrmals deutlich zu verstehen gegeben, dass ich keine Beziehung möchte. Das letzte Mal wurde ich mehr als deutlich, fast unhöflich ihm gegenüber. Ein Grenzgang, würde ich sagen. Ich hatte schon Angst, den Auftrag zu verlieren. Also habe ich versucht, ihn zu verführen. Es ist“, sie räusperte sich, „entschuldige, es war ja nicht so, dass er mich nicht heiß gemacht hat. Jedenfalls ist mein Versuch irgendwie aus dem Ruder gelaufen. Und nun weiß ich auch, warum.“


    „Und? Was ist jetzt?“, fragte Nina verwirrt.


    „Jetzt?“, antwortete Marie-Christine gedehnt. „Jetzt ist die Luft draußen. Endgültig. Es macht keinen Spaß, mit einem verliebten Mann zu vögeln.“


    Unwillkürlich musste Nina lächeln. „Er ist verliebt, meinst du?“


    „Ja, Dummerchen. Verliebt in dich. Also schnapp dir den Goldjungen. Meinen Segen hast du.“


    „Und du? Was ist mit dir?“


    Nach einer schier endlosen Pause antwortete Marie-Christine leise: „Ich lege jetzt auf und knöpfe mir den schönsten Busen der Welt vor.“


    Ungläubig starrte Nina auf ihr Handy. Marie-Christine hatte tatsächlich aufgelegt. Da leuchtete ihr plötzlich wie auf Kommando Peter Becks Name entgegen. Sie atmete tief durch und gab sich einen Ruck.


    „Nina.“ Seine Stimme klang zärtlich. Sie schwieg. „Du brauchst nichts zu sagen. Aber bitte leg nicht auf.“ Er wartete und seufzte erleichtert. „Gut. Also, ich möchte dir erklären ...“

  


  
    Element6.


    Eine dralle Endvierzigerin öffnete ihnen die Tür. „Ja hallo, ihr beiden. Kommt doch rein.“


    Theresa unterdrückte nur mit Mühe ein Grinsen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Die reizende Empfangsdame mit der fröhlichen Quietschstimme war von Kopf bis Fuß in Tracht gehüllt.


    „Wir haben heute unser Stad’lfest“, fügte sie aufgekratzt hinzu, als schien sie Theresas Erstaunen bemerkt zu haben. „Und ich gehe da immer gern in Tracht. Das ist so sexy und macht einen schönen Busen. Ich bin die Martina. Wer bist denn du?“ Sie warf Tom einen herausfordernden Blick zu.


    „Tom.“ Sichtlich ein wenig überfordert reichte er ihr höflich die Hand. Theresa wandte den Kopf ab und täuschte einen Niesanfall vor.


    „Du bist ein sehr fescher Mann, Tom.“ Martina reckte ihr üppiges Dekolleté, das von der geschnürten Korsage kaum im Zaum gehalten werden konnte, noch ein Stückchen weiter vor. „Na vielleicht ergibt sich ja heute eine Gelegenheit für uns zwei Süßen. Wenn deine Begleiterin nichts dagegen hat. Wie heißt du denn?“ Sie lächelte Theresa fast mütterlich zu.


    „Theresa. Und nein“, sie warf Tom einen verschmitzten Blick zu, „ich habe gar nichts dagegen. Deswegen sind wir ja hier.“


    „Das freut mich. Ihr werdet heute sicher viel Spaß haben. Aber jetzt kommt doch rein. Hier könnt ihr ablegen. Bitte zieht auf jeden Fall die Schuhe aus.“


    Theresa sah sie fragend an.


    „Weißt du, der Chef mag es gar nicht, wenn unsere Gäste in Straßenschuhen durch den Club marschieren“, erklärte Martina.


    Tom stand bereits barfuß vor ihr.


    „Na schau, das ist aber sexy. Und wenn du pudern willst, brauchst gar nichts mehr ausziehen.“


    Theresa zögerte. „Ich habe kein zweites Paar Schuhe mit. Und ohne Schuhe mag ich nicht hineingehen.“


    „Warum denn nicht?“ Die hilfsbereite Empfangsdame wirkte plötzlich ein wenig unwillig.


    Fieberhaft suchte Theresa nach einer Erklärung, die die dienstbare Fee nicht vor den Kopf stoßen würde. „Männer stehen doch auf lange Beine. Ich muss da immer ein wenig nachhelfen, Mädchentrick, du verstehst schon ...“, fügte sie verschwörerisch hinzu.


    Martina seufzte und sah sich ängstlich um. „Na gut. Weißt du was? Wir sagen einfach, das sind deine Fickschühchen.“ Sie nickte zufrieden, als sie sah, wie Theresa ihr Kleid ablegte und in einer beige-schwarzen Spitzenkorsage mit passendem Höschen, Strapsen und Netzstrümpfen vor ihr stand. „Sehr hübsch bist du. Da machst du die Männer heute Abend aber ganz schön geil. Magst du Rudelbumsen?“


    Verzweifelt versuchte Theresa, einen Lachanfall zu unterdrücken. Tom drückte ihre Hand.


    „Ja, ein Gangbang wäre genau das Richtige für meine Freundin. Theresa hätte gern Sex mit so vielen Männern wie möglich. Kannst du das für sie organisieren?“, fragte Tom.


    „Natürlich. Weißt du was, ich such die schönsten Schwänze für dich aus. Und am besten ist es, wenn wir dich auf den Gynostuhl auf der Galerie setzen. Das macht die Männer ganz scharf, und man kann von überall zusehen.“ Sie nickte angetan. „Fein. Das wird ein richtig aufregender Abend! Schön, dass ihr da seid. Aber jetzt kommt mit zur Bar. Zuerst müsst ihr euch aufwärmen. Und für dich“, sie wandte sich zu Tom um, „habe ich jetzt schon ein reizendes Fötzchen. Sie ist zum ersten Mal hier mit ihrer Freundin und noch ein wenig schüchtern. Eigentlich will sie nur zuschauen, aber wenn sie dich sieht, wird sie es sich vielleicht anders überlegen. Sie wird dir sicher gefallen. Ein schönes Kind. Hat süße G’spaßlaberl, die Kleine, ganz anders als die Riesendutteln von der Deinigen.“


    Tom sah Theresa fragend an. „Mal sehen, vielleicht später. Zuerst möchte ich, dass meine Freundin auf ihre Rechnung kommt. Sie ist unersättlich, weißt du.“


    Martina nickte verständnisvoll. „Solche Mädchen mag ich bei uns am liebsten. Meistens sind ja mehr Männer da, die ficken wollen. So ist das schön.“


    Sie wies Theresa und Tom einen Platz an der Bar zu und flüsterte noch verschwörerisch „Das ist sie“ in Toms Richtung, bevor sie hinter dem Tresen verschwand.


    Unauffällig musterte Tom das Mädchen, das neben ihm saß. Überrascht stellte er fest, wie attraktiv sie war. Sie schien Tänzerin zu sein und wirkte sehr zierlich, geradezu fragil in ihrem eng anliegenden schwarzen Kleid, den Spitzenstrümpfen und hochhackigen Schuhen, die ihre langen, schlanken Beine sehr verführerisch in Szene setzten. Ihr dunkles Haar trug sie zu einem Knoten geschlungen. Außer ihrem roten Lippenstift, der den sinnlichen Schwung ihres Mundes betonte, trug sie kaum Make-up. Sie wandte sich zu ihm um, schenkte ihm für den Bruchteil einer Sekunde einen fragenden Blick aus sanften Rehaugen und den hinreißenden Anflug eines Lächelns, bevor sie verschämt die Augen niederschlug. Toms Herz pochte.


    Theresa, die die kleine Szene beobachtet hatte, verspürte plötzlich einen Stich in der Magengrube. Was sie da gesehen hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Kurz entschlossen stand sie auf, küsste Tom leidenschaftlich und flüsterte: „Ich möchte tanzen, kommst du mit?“ Widerspruchslos folgte ihr Tom auf die kleine Tanzfläche neben der Bar. Erst jetzt registrierte sie die überall im Raum verteilten Kuschelsofas und ausladenden Sessel, auf denen das eine oder andere Pärchen bereits heftig zur Sache kam.


    Entblößte Brüste, nackte Beine, die sich lasziv um männliche Hüften rankten, ein Seufzen und Stöhnen, das sich in die Klänge der sanften Tanzmusik mischte – Theresa spürte, wie sich ihr Becken langsam wieder mit der ihr vertrauten Hitze füllte. Nach ein paar aufreizenden Bewegungen ihrer Hüften und einem koketten Spiel mit ihren Brüsten hatte sie sofort wieder Toms volle Aufmerksamkeit. Ihre Erregung stieg. Als sie sah, wie ein Paar in dem Sofa direkt neben der Tanzfläche Sex miteinander hatte, überkam sie spontan Lust auf eine schnelle, schnörkellose Aufwärmnummer. Sie fasste Tom zwischen die Beine und machte ihn mit einer kleinen Kopfbewegung auf das kopulierende Pärchen nebenan aufmerksam.


    „Das können wir besser, meinst du nicht?“, versuchte sie ihn zu animieren.


    Sein verstohlener Blick an die Bar entging ihr nicht. „Sie ist noch da, Schätzchen, und du kannst sicher sein, dass sie uns sehr aufmerksam zusehen wird“, raunte sie ihm ins Ohr. Die Hand zwischen seinen Beinen, zog sie ihn an den Rand der Tanzfläche, drehte ihm den Rücken zu, streckte ihm ihren Po entgegen und lehnte sich gegen eine der vier ionischen Säulen, die den sternglitzernden Baldachin über dem Dancefloor trugen. Die Kanten des Strebenprofils schnitten scharf in ihre Brüste, der kalte Stein ließ sie erschauern und machte ihre Brustwarzen hart. Plötzlich spürte sie, wie Tom ihren Slip zur Seite schob und begann, seinen steifen Schwanz an ihren Schamlippen zu reiben. Sie war nass und bereit. Als sie kurz aufblickte, sah sie, dass das Mädchen an der Bar wie gebannt zu ihnen hinüberstarrte. In diesem Moment stieß Tom zu. Er wusste, was sie brauchte, und bewegte seinen Schwanz in ihr genau so, dass sie innerhalb weniger Minuten kam.


    Theresa richtete sich auf, zog ihren Slip zurecht und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Säule. Ein wenig atemlos musterte sie Tom, der Mühe hatte, seinen noch immer voll erigierten Penis in seiner Hose zu verstauen.


    „Und, hast du sie angeschaut, während du mich gefickt hast? Hast du dir vorgestellt, wie es wäre, wenn sie statt mir ...“


    „Tessa, du wolltest in einen Swingerclub gehen, nicht ich“, unterbrach er sie. „Wir müssen das nicht tun. Wir können jederzeit von hier verschwinden.“


    Sie dachte kurz nach und nickte. „Tut mir leid. Keine Ahnung, was mit mir los ist.“ Theresa atmete tief durch. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich will ficken. Egal wen, egal wo.“


    Tom lachte auf. „Das ist meine Tessa. Lass uns die dralle Magd suchen. Vielleicht hat sie ja schon ein paar interessante Schwänze für dich aufgetrieben.“


    „Und was ist mit dir?“, fragte Theresa neugierig.


    Er zuckte die Achseln. „Ich werde jetzt mal schauen, dass es in meiner Hose wieder ein bisschen bequemer wird. Was ich allerdings bezweifle, weil ich dir nämlich zuschauen werde.“


    „Bist du sicher?“, vergewisserte sie sich.


    „Tessa, das hier ist nur Sex. Du willst dich so richtig durchvögeln lassen? Das sollst du haben. Es turnt mich an, wenn du geil bist. Und vielleicht wirst du dann ja ruhiger und ...“


    „Sachte, sachte“, Theresa zerstrubbelte mit einer burschikosen Geste sein Haar. „Ich finde es toll, wenn du mich begleitest und ich mich austoben kann. Das heißt aber nicht, dass nach einem heißen Swingerabend die Hochzeitsglocken läuten, okay? Jetzt schau nicht wie ein Dackel, dem man gerade die Wurst vor der Nase weggezogen hat. Du kennst mich. Und du weißt, ich werde mich nicht ändern.“


    Tom nickte nachdenklich. „Vielleicht hast du recht.“ Dann gab er sich einen Ruck. „Also los, wer das Wies’ndirndl zuerst sieht ...“


    In diesem Moment trat die Empfangsdame von hinten auf sie zu. „Du, ich habe fünf Männer für dich. Sehr schöne Schwänze, die auch gut ficken können.“ In einer vertraulichen Geste legte sie den Arm um Theresas Schultern. „Komm, wir gehen hinauf zum Gynostuhl. Das wird dir gefallen.“ Zu Tom gewandt plauderte sie munter weiter: „Und du solltest dem Mädchen an der Bar Gesellschaft leisten. Sie heißt Laura. Ich habe mich kurz mit ihr unterhalten, und ich glaube, sie hat es sich anders überlegt.“ Sie warf ihm einen verschwörerischen Blick zu. „Ihre Freundin ist auch wieder zurück. Die hat sich gerade im Dark Room amüsiert.“


    Unschlüssig sah Tom zu Theresa hinüber. „Nein, ich komme mit.“ Erleichtert lächelte Theresa ihn an. „Ja, schau mir zu. Das turnt mich voll an. Außerdem kannst du einschreiten, wenn es mir zu viel wird.“


    Streng schüttelte Martina den Kopf. „Also so etwas will ich ja gar nicht hören. Bei uns macht niemand etwas, was er nicht will. Das gehört zu den Clubregeln. Freiwilligkeit ist unser oberstes Gebot. Neben der Reinlichkeit“, fügte sie nachdrücklich hinzu. „Niemand darf zu etwas gezwungen werden.“ Sie nickte heftig, als wollte sie ihre Aussagen dadurch bekräftigen.


    Theresa fühlte, wie ihre Anspannung wuchs, als sie langsam die Treppen hinaufgingen. Menschen kamen ihnen entgegen, die meisten spärlich bekleidet, Frauen in Dessous, aber auch in aufreizend derangierten Dirndlkleidern, die Männer in Slips, Strings, manche in Netz oder Leder, doch auch die eine oder andere Lederhose mit nur notdürftig zugeknöpftem Hosenstall. Ein Paar, in Anzug und Kostüm auffallend formell gekleidet, grüßte Martina freundlich. „Man kann auch nur zum Zuschauen herkommen“, erklärte sie leise. „Die beiden besuchen uns einmal im Monat. Sie sind schon zwanzig Jahre verheiratet. Und stellt euch vor, seit sie bei uns sind, haben sie wieder Sex miteinander.“ Dabei fuhr sie mit einer Hand schwungvoll über das Geländer: „Das hat unser Chef übrigens selbst gemacht. Seht ihr, ein Riesenpenis.“ Theresa und Tom zeigten sich gebührend beeindruckt. „In den Damenwaschräumen sind die Wasserhähne auch Penisse“, ergänzte sie stolz. „Das gibt es sonst nirgends.“


    Flink durchkreuzte sie ein Gewirr enger Gänge.


    „Jetzt sind wir da. Schaut, ist das nicht ein schöner Ausblick?“, meinte Martina.


    Tatsächlich sah man von der breiten Galerie auf das gesamte darunter liegende Clubgelände. Man kam sichtlich in Fahrt, wie Theresa feststellte. Sogar an der Bar holte eine spärlich gekleidete Blondine einem älteren Herren gerade einen runter. Rundherum verteilten sich Pärchen und Gruppen in den verschiedenen Sitzgelegenheiten und boten einander alle möglichen Körperöffnungen dar. Die Musik war lauter geworden, harte Bässe heizten die Stimmung zusätzlich auf. Theresa folgte Toms Blick.


    „Sie sitzt noch da. Mit ihrer Freundin.“ Die allerdings griff gerade heftig knutschend in die Hose ihres Nachbarn, der mit ihren großen Brüsten spielte. Laura sah interessiert zu. Tom konnte seinen Blick nur schwer von diesem Anblick lösen.


    „Na komm, Schätzchen.“ Theresa schlang ihm ihre Arme um den Nacken und flüsterte: „Jetzt schaust du mir zu, und wenn ich dann satt und du so richtig geil bist, knöpfst du dir die Kleine da unten vor. Mit ihrer Freundin, wenn du Lust hast. Okay?“


    Tom grinste. „Na mal sehen.“


    Sie drehten sich um. In einer Nische, aber von unten noch deutlich sichtbar stand ein gynäkologischer Stuhl. Hinter ihm, halb verborgen im Dunkeln, sah Theresa fünf nackte Männer stehen.


    „Also Jungs“, übernahm Martina resolut die Vorstellung, „das ist unsere geile Theresa. Sie möchte von euch tüchtig durchgevögelt werden. Wenn sie aufhören möchte, gibt sie ein Handzeichen. Ihr kennt euch aus, oder?“


    Die Männer nickten folgsam. Theresa fand die Szenerie zunehmend bizarr. Kurz schlichen sich erste Zweifel ein. Wollte sie das wirklich durchziehen?


    Zu Theresa gewandt fuhr die Empfangsdame mit der Routine einer geübten Regisseurin fort. „Du musst sie aber zuerst aufgeilen. Lutz, komm. Fang du an. Schau, da ist ein Pouf. Spielt’s ein bisserl rum, damit die anderen auch was davon haben.“ Sichtlich gespannt lehnte sie sich gegen das Geländer.


    Lutz, ein großer, kräftig gebauter Mittvierziger löste sich aus der Gruppe. Wortlos trat er auf Theresa zu und musterte sie von oben bis unten. Theresa spreizte ihre Beine, löste ihre Brüste aus der Korsage und begann, mit ihren Nippeln zu spielen. Jetzt, wo sie wieder der Star im Ring war, begann die Szenerie ihr zunehmend zu gefallen. Erfreut sah sie, dass Leben in seinen Schwanz kam. Sie trat einen Schritt an ihn heran und begann ihn zu massieren.


    „Übrigens, ich möchte keinen von euch küssen, okay? Sonst könnt ihr alles mit mir machen.“


    Das zustimmende, tiefe Geraune erregte sie. Sie alle waren nur ihretwegen da, um sie zu vögeln. Ihr wurde zunehmend heiß.


    „Knie nieder und schieb dir das Kissen unter. Ich will dich lecken.“ Lutz hatte eine angenehme Stimme, wie sie feststellte. Er zog ihren Slip aus, streifte ihr langes Haar nach hinten und spreizte ihre Beine. Sie spürte die Wolle des Poufs an ihrem Dekolleté und in den sensiblen Leisten, dann fand seine Zunge ihren Weg zwischen ihre Beine. Behutsam fuhr er die Schamlippen entlang. Rasch lokalisierte er ihre Klitoris, und während er begann, sie zu lecken und zu saugen, fuhr ein Finger die Pospalte entlang, bis er vorsichtig in ihre dunkle Öffnung glitt. Theresa liebte es, in den Hintern gefickt zu werden, und zuckte zusammen. Sie rieb ihre Brüste an der rauen Unterlage und begann ihre Hüften zu kreisen. Während seine Zunge und sein Daumen hervorragende Dienste leisteten, brach die Feuchtigkeit aus ihr hervor. Knapp bevor sie kam, ließ er von ihr ab. Ritterlich half Lutz ihr auf, sein Schwanz stand bereits hoch aufgerichtet wie ein Speer. An der Hand führte er sie zum Stuhl und hob sie an den Hüften hoch. Er beugte sich über sie, fuhr mit der Zunge ihr Ohr entlang und raunte: „Bist du bereit?“


    Theresa nickte wortlos. Mit weit gespreizten Beinen lag sie schutzlos ausgeliefert vor diesen ihr unbekannten Männern. Aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass sich auf der Galerie und auch in der unteren Etage bereits Zuschauer einfanden, die ihr Treiben sichtlich erregt beobachteten.


    „So eine nasse, geile Fotze. Seid ihr bereit, sie zu ficken, Männer?“ Lutz schien diesen Job nicht zum ersten Mal zu machen. Er stülpte sich ein Kondom über. Theresa legte ihren Kopf zur Seite und sah, wie die übrigen vier Männer ihre halbsteifen Schwänze massierten. Sie schauten begierig zu, wie einer von ihnen zu ihr trat und ihr seinen Penis in den Mund steckte. Theresa saugte an ihm und umspielte seine Eichel mit ihrer Zunge. Speichel lief aus ihrem Mund. Dann stieß Lutz zu, vorsichtig erst, dann heftiger. Geschickt dehnte er sie, fuhr erst die linke, dann die rechte Wand ihrer Scheide entlang, hin und her, bis ihre Vagina begann, sich zusammenzuziehen. Langsam zog er seinen Schwanz zurück. Theresa stöhnte auf. Ihr Schoß zuckte. Da drang Lutz mit aller Gewalt in sie ein, stieß vor und zurück, so heftig er konnte. Wie durch einen Schleier hörte Theresa Martinas Stimme, die ihn anfeuerte.


    „Ja, Lutz, du Teufelskerl, puder sie so richtig durch. Sie ist gleich so weit. Und dann bist du dran, Sigi. Komm her zu mir, ich mach ihn dir so richtig steif. Die Lady ist hart im Nehmen.“


    Nachdem Lutz sich in ihr entladen hatte, kam Sigi, dann Paul, dann Gerhard, dann Achmed. Einer nach dem anderen ließ sich erst von Theresa lecken und der hilfsbereiten Empfangsdame wichsen, dann vögelten sie Theresa bis zum Ende. Mit Ausnahme Achmeds. Theresa war vollkommen erschöpft, als er sich aus ihr zurückzog.


    „Danke“, flüsterte er und wandte sich Martina zu. „Komm, beug dich über das Geländer. Ich werde dich jetzt für deine Mühe belohnen.“


    Willig beugte sich die mittlerweile etwas aufgelöste Empfangsdame nach vor, befreite ihre vollen Brüste aus der Bluse, die daraufhin mit einem schmatzenden Geräusch bei jedem Stoß gegen die gläserne Balustrade wogten, lüftete ihren Rock und bot Achmed ihre hungrige Möse dar. Er befriedigte sie nach allen Regeln der Kunst, bis sie kam, zog seinen Schwanz heraus, nahm das Kondom ab und wichste sich, bis sich sein Saft über ihren opulenten Hintern ergoss.


    Sanft half Tom Theresa vom Stuhl. Ihre Beine versagten, ihre Vagina schmerzte, aber sie strahlte.


    „Mann, das war der Wahnsinn. Danke Tom.“ Er reichte ihr den Slip. „Ich brauche jetzt dringend einen Sessel und einen Drink.“ Sie zog ihr Höschen an und sah sich um. Martina lächelte ihr freundlich zu, als wäre nichts geschehen.


    „Na, und wie hat es dir gefallen?“, fragte sie.


    Theresa nickte. „Sehr gut, danke.“


    „Das habe ich mir gedacht.“ Martina nickte Tom zufrieden zu. „Aber jetzt bist du dran. Gehen wir zurück an die Bar.“


    Die meisten Gäste hatten sich jetzt in die oberen Zimmer zurückgezogen. Lautes Stöhnen und Schreien übertönte hier die Musik. Unten an der Bar lichteten sich die Reihen. Das Mädchen saß wieder allein da, rechts und links von ihr versuchten zwei Männer offensichtlich vergeblich, bei ihr zu landen. Als Tom mit Theresa an die Bar trat, stand sie auf.


    „Darf ich Sie auf einen Drink einladen?“ Tom verzog das Gesicht. „Ist nicht sonderlich originell, stimmt’s? Aber ein solcher Abend kann einen ganz schön fordern.“


    „Ich bin Laura“, stellte sie sich vor und reichte ihm die Hand.


    „Tom. Was möchten Sie trinken?“ Ihre Hände waren so klein und zart wie die eines Kindes. Der verletzliche Blick aus ihren ausdrucksvollen tiefbraunen Augen rührte ihn zutiefst.


    „Nur Wasser bitte. Ich möchte nicht betrunken sein.“


    Er nickte. „Das verstehe ich.“


    „Wenn ich mit dir schlafe“, fügte sie leise hinzu. Mit einem sanften Lächeln hielt sie seinem forschenden Blick stand.


    Tom bemerkte jetzt, dass er ihre Hand nicht losgelassen hatte. Anmutig, kaum spürbar glitt ihr freier Arm hoch zu seinen Schultern. Langsam neigte sie den Kopf zurück. Er folgte ihrer Bewegung, liebkoste ihren Hals, sog ihren Duft ein, näherte sich vorsichtig ihrem Mund und küsste sie. Ein Kuss von einer unschuldigen Süße, wie er ihn selten erlebt hatte. Eigenartig daran war, dass dieser Kuss ihn heftig erregte.


    Als er sich von ihr löste, sah er, dass Theresa sie beobachtete. Sie nickte ihm auffordernd zu. Hand in Hand ging er mit Laura nach oben.


    Theresa sah den beiden nach und nahm einen kräftigen Schluck Whisky aus ihrem Glas. Seltsam, sehr seltsam, dachte sie. Sie fühlte sich müde, satt und zufrieden, doch unter der Oberfläche machte sich ein unangenehmes Ziehen breit. Ich bin eifersüchtig, konstatierte sie plötzlich nüchtern. Was für ein Unsinn, schalt sie sich selbst. Da lasse ich mich einmal richtig durchvögeln und flenne, wenn er sich mit einer kleinen Tänzerin vergnügt. Wenige Minuten später hielt es sie nicht mehr länger an der Bar. Sie musste zusehen. Gleich.


    Nervös hastete sie die Stufen hinauf und suchte die Zimmer nach den beiden ab. Da waren sie. Durch die herzförmigen Öffnungen sah sie Tom am Rand des Bettes sitzen. Laura stand vor ihm und zog sich aus. Sie machte das mit einer Eleganz, wie sie Theresa selten begegnet war. Gebannt folgte sie jeder ihrer Bewegungen. Dann trafen sich ihre Blicke.


    „Willst du zusehen?“ Lauras Stimme passte gar nicht zu ihrer elfenhaften Erscheinung, sie klang rauchig und dunkel. Theresa trat näher. Der kleine Raum war rot beleuchtet und bot nur Platz für ein Bett. Und – Theresa musste unwillkürlich lächeln – einen Zuschauer. Welchen Zweck sollten die vier an der Wand fixierten Handschellen aus rotem Leder sonst haben? Tom war ihrem Blick gefolgt.


    „Möchtest du?“, fragte er.


    Wortlos stellte Theresa sich mit dem Rücken zur Wand, hob ihre Arme und spreizte die Beine.


    „Ich mache das.“ Laura, nur noch mit Büstenhalter und Slip bekleidet, küsste Tom wenige Zentimeter von Theresa entfernt und schob ihn sanft zur Seite. Mit einem schwer zu deutenden Blick fixierte sie die Handfesseln. Als sie niederkniete, streifte ihr warmer Atem Theresas Scheide. Irrte sie sich oder verweilte Laura Sekunden länger als notwendig in dieser Stellung? Nachdem sie die Fußfesseln zugezogen hatte, richtete sie sich auf und näherte langsam ihren Mund Theresas Lippen.


    „Du darfst zusehen, wie dein Freund Liebe mit mir macht“, flüsterte sie kaum hörbar. „Es wird dir wehtun, du wirst weinen, während ich ihm meine Knospe öffne und vergehe, weil ich nicht nur seinem Körper, sondern auch seinem Herzen Lust verschaffe.“


    Theresa spürte den Hauch ihres Atems, der nach Rosen duftete.


    Tom, der sich mittlerweile seiner Kleider entledigt hatte, schien von all dem nichts mitbekommen zu haben. Er trat auf Theresa zu.


    „Ist das wirklich in Ordnung für dich? Ich weiß nicht, ob das gut ist.“


    Wider besseren Wissens nickte Theresa. „Komm, streichle mich, bevor du sie vögelst. Mach mich heiß.“


    Tom nahm eine ihre Brustwarzen in den Mund, zog an der anderen und rieb gleichzeitig ihre Möse. Theresa stöhnte auf. Sie hatte keine Kraft mehr zu kommen.


    „Tom?“ Er hörte, wie Laura ihn rief.


    Sofort ließ er von Theresa ab.


    Laura lag auf dem Bett und winkte ihn zu sich. Tom legte sich zu ihr, küsste sie und begann sie zu streicheln. Nach einer schier endlosen Zeit öffnete er den Büstenhalter und befreite ihre zarten, spitzen Brüste. Er war anders als sonst, wie Theresa von ihrer erregenden, aber auch erniedrigenden Zuschauerposition aus feststellte. Zärtlicher, vorsichtiger. Bewundernd betrachtete er Lauras Brüste und begann sie sanft zu streicheln. Ihr biegsamer, zarter Körper wand sich unter seinen Händen. Tom schien bereits jetzt aufs Äußerste erregt. Sein Schwanz war prall und schien jeden Moment zu bersten. Im Gegensatz dazu waren seine Berührungen von hingebungsvoller Sanftheit. Langsam streifte er Lauras Slip von ihren Hüften. Ihr Geschlecht war rosig, die Schamlippen zart und völlig nackt wie die eines kleinen Mädchens. Tom stöhnte laut auf.


    „Warte, bitte warte. Ich kann mich sonst nicht mehr beherrschen.“


    Als Antwort glitten ihre Fingerspitzen zart seinen harten Penis entlang.


    „Was für einen wunderschönen Stab du hast. Ob er nicht zu groß für mich ist?“ Ihre Stimme klang rau.


    Tom atmete heftig. Seine Hände glitten zwischen ihre Beine. „Wie herrlich weich du bist. Wie Seide.“ Seine Finger erkundeten ihre kleine Öffnung. Da begann sie zu stöhnen. Sie küssten sich lange. Dann glitt Toms Kopf zwischen ihre Beine. Er spreizte sie, sie folgte ihm willig, bis sie völlig geöffnet vor ihm lag.


    Laura schrie und stöhnte, während er sie leckte, bis sie endlich kam.


    Theresa spürte, wie ihr Saft die Innenseiten ihrer Schenkel benetzte. Tom so außer sich zu sehen erregte sie auf eine Art, die sie bisher nicht erlebt hatte. Es tat weh, ihm dabei zuzusehen, wie er diesen mädchenhaft biegsamen Frauenkörper zu erobern versuchte. Noch mehr als sein über die Maßen erregter Schwanz schmerzten allerdings seine hingebungsvollen Blicke, die Tatsache, dass er sie, Theresa, völlig vergessen hatte. Die Welt um ihn und Laura herum schien zu versinken.


    „Tom“, rief Theresa, leise zuerst, dann zunehmend panisch. Doch er reagierte nicht. Sie spürte ein Brennen in ihrer Kehle.


    Tom legte sich auf den Rücken. Mit einer kleinen, mühelosen Bewegung glitt Laura über ihn. „Was machst du mit mir?“, flüsterte er. Sie beugte ihren Kopf zu ihm hinunter und küsste ihn. Dann richtete sie sich auf, erhob ihre Arme in einer schwanengleichen Geste und öffnete den Knoten ihrer Haare. Wie ein dunkler Wasserfall ergossen sie sich über ihren Rücken und ihre Brüste. „Bitte, lass mich in dich ...“ Laura kippte ihr Becken und brachte seinen Schwanz in Position. „Sag: Lass mich dich lieben. Ich möchte dich lieben. Sag es“, stöhnte sie.


    „Ich möchte dich lieben. Ja, lass mich dich lieben“, stieß er hervor. Er schien wie von Sinnen. Sie schrie laut auf, als sie seinen Schwanz endlich in sich aufnahm. Sanft glitt ihr Becken hin und her, eine kaum sichtbare Bewegung, doch Tom keuchte. „Oh Gott, du bist so eng. Nein, nein, ich komme.“ Laura ließ sich über ihn fallen und küsste ihn. Theresa spürte, wie Tränen über ihre Wangen liefen.


    Wenige Minuten später richtete Laura sich auf. „Ich mach dich wieder hart. Spürst du das?“


    Tom stöhnte auf. „Ja. Mein Gott, du bist so wunderbar.“


    Er begann sich in ihr zu bewegen, drehte sie auf den Rücken, ohne sie zu verlassen, und nahm sie. Wieder und wieder. In einem schier endlosen Liebesspiel umrankte ihr Körper den seinen wie eine seltene Pflanze, vereinigt, nie getrennt glitten sie von einer Position in die nächste. Mühelos, sanft und dabei unendlich erregt flüsterten sie einander Zärtlichkeiten zu, während Laura wieder und immer wieder kam.


    Theresa schluchzte. Als Tom sich aufbäumend in einem gewaltigen Orgasmus verströmte und „Ich liebe dich“ schrie, wusste sie, dass sie ihn verloren hatte.

  


  
    Doppelspalt.


    Sie hätte ihm genauso gut gestehen können, dass sie vor Kurzem ohne Fallschirm vom Eiffelturm gesprungen war. Oliver starrte sie vollkommen entgeistert an.


    Langsam, als hätte sie es mit einem begriffsstutzigen Kind zu tun, wiederholte sie, jede Silbe betonend: „Ich war in einem Swingerclub, hatte Sex mit einem Unbekannten und habe mich in ihn verliebt.“


    Oliver schüttelte den Kopf. „Weißt du, Schwesterchen, ich kenne dich wie meine Westentasche. Mir war schon immer klar, dass sich hinter deinem engelsgleichen Aussehen die andere Seite des Januskopfes verbirgt. Aber da tun sich Abgründe auf, von denen nicht einmal ich eine Ahnung hatte.“


    Laura lachte. „Schau nicht so grimmig. Und seit wann bist du so prüde? Also Bianca, du weißt schon, die, mit der du den Tantra-Workshop besucht hast, hat ein wenig aus dem Nähkästchen geplaudert. Es war außerordentlich interessant zu erfahren, was mein großer Bruder so alles drauf hat.“


    „Aber das war doch etwas ganz anderes.“ Oliver seufzte. „Du weißt genau, dass ich zum Thema Sexualität und Esoterik recherchiert habe. Und eigentlich hat Bianca mich dorthin geschleppt.“


    „Ah, dann konntest du den Workshop also von der Steuer absetzen?“, spöttelte Laura und beantwortete den finsteren Blick ihres Bruders mit einer Grimasse. „Es war übrigens Bianca, mit der ich den Swingerclub besucht habe. Sie macht das öfter, und ich war einfach neugierig. Nie im Leben habe ich gedacht, dass ich dort auch Sex haben könnte. Und dann kam er zur Tür herein. Eigentlich habe ich mich sofort in ihn verliebt.“


    „Weißt du denn überhaupt irgend etwas über diesen Mann?“, fragte Oliver vorwurfsvoll.


    „Nein, gar nichts. Ist mir außerdem völlig egal. Ich hatte noch nie so intensiven Sex – und das, obwohl wir kaum miteinander gesprochen haben.“


    „Und wie kommst du auf die Idee, dass er in dir mehr sieht als ein Sexhäschen aus dem Swingerclub?“


    Laura streckte ihr Kinn vor und sah Oliver triumphierend an: „Weil er dort zuerst nur Sex mit seiner Freundin hatte und dann in ihrer Gegenwart gesagt hat, dass er mich liebt, und weil wir morgen zum Abendessen im Fabio’s verabredet sind. Gestern hat er mich angerufen. Er hat sich von seiner Freundin meinetwegen getrennt.“


    „Schwesterchen“, Oliver raufte sich die Haare, „das ist mir jetzt einfach zu viel. Noch einmal zum Mitschreiben: Du hast einer Frau in einem Swingerclub ihren Freund ausgespannt?“


    Laura nickte ungerührt. „Genau. Und sie tut mir kein bisschen leid. Ich sage dir, diese Frau ist ein Miststück. Ich habe sie den ganzen Abend beobachtet. Sie hat ihn nur benutzt, und dann durfte er zuschauen, wie sie Sex mit einem ganzen Rudel Männer hatte. Was sie allerdings nicht mitgekriegt hat, war, dass er währenddessen die ganze Zeit nach mir Ausschau gehalten hat.“


    Oliver seufzte. „Wenn das nur ein gutes Ende nimmt.“


    „Jetzt klingst du wie Mama“, entgegnete Laura spöttisch.


    „Ich möchte ja nur nicht, dass man dir wehtut.“


    „Ich weiß.“ Laura umarmte und küsste ihn. „Aber jetzt erzähl du mal. Wir sind ja eigentlich mit deiner neuen Flamme verabredet. Wie ist sie denn so?“


    Nachdenklich rieb er sich die Nase. „Eine Sportskanone, sehr hübsch, irgendwie fantastisch unkompliziert, andererseits wieder das genaue Gegenteil. Aber da kommt sie ja.“ Höflich stand er auf und ging Kathrin ein paar Schritte entgegen.


    „Entschuldige, ich bin zu spät.“ Kathrin schien ein wenig außer Atem. „Aber es gab eine Art Krisensitzung. Eine meiner Freundinnen ist unglücklich, weil ihr Ex-Freund sie verlassen hat.“ Sie hielt kurz inne, schüttelte den Kopf und fuhr fort: „Klingt komisch, oder? Aber so ist Tessa. Zuerst will sie ihn nicht, aber eine andere darf ihn auch nicht haben. Wie auch immer.“ Sie küsste Oliver flüchtig auf die Wange.


    „Schön, dass du da bist“, erwiderte er. „Darf ich dir meine Schwester vorstellen? Laura, das ist Kathrin.“


    Kathrin warf Laura einen seltsamen Blick zu, fasste sich aber rasch und lächelte ihr zu. Sie setzten sich und blätterten in der Speisekarte. Immer wieder sah Kathrin auf, als könne sie nicht glauben, was sie sah.


    Oliver, der Kathrins seltsames Verhalten bemerkt hatte, räusperte sich. „Entschuldige, aber ist etwas nicht in Ordnung?“


    Kathrin wirkte verlegen, doch dann gab sie sich einen Ruck. „Habe ich deinen Namen richtig verstanden? Du heißt doch Laura, oder?“ Laura nickte verständnislos. Kathrin runzelte die Stirn. „Warst du letzten Freitag in einem Swingerclub?“


    Laura, die gerade an ihrem Wasserglas genippt hatte, verschluckte sich, während Oliver in schallendes Gelächter ausbrach. „Das geht garantiert in die Geschichte der besten Gesprächsanbahnungsversuche ein. Hi, ich bin Kathrin. Warst du vor Kurzem zufällig in einem Swingerclub?“ Oliver schüttete sich vor Lachen aus. „Es geht nichts über gepflegten Smalltalk. Du bist wirklich einmalig.“


    Leicht errötend begann sich Kathrin zu entschuldigen. „Das war dumm von mir, seid mir bitte nicht böse. Aber meine Freundin Tessa hat mir gerade von dieser Frau erzählt, sie hieß ...“


    „Ganz zufällig Laura, nicht wahr?“ Laura grinste schelmisch und streckte Kathrin die Hand hin. „Laura, das Swingerhäschen. Freut mich, dich kennenzulernen.“ Triumphierend nickte sie Oliver zu. „Siehst du, Bruderherz, so wird man berühmt. Nicht mit aufwändigen Reportagen und kritischen Kommentaren.“ Sie musterte Kathrin nachdenklich, die sie entgeistert anstarrte. „Mal ganz im Ernst, ist deine Freundin wirklich so betroffen von der Trennung? Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie besonders in Tom verliebt ist.“


    Kathrin gab sich einen Ruck und seufzte. „Ich weiß es nicht. Wir waren über Tessas Reaktion alle sehr überrascht. Sie hatte sich ja schon vor Monaten von ihm getrennt.“


    „Könnte es sein, dass ihr einfach nicht gepasst hat, dass er jetzt für sich einen Schlussstrich gezogen hat?“


    „Möglich“, Kathrin nickte. „Tessa hält gern die Fäden in der Hand. Was da an diesem Abend im Club abgelaufen ist, war sicher nicht angenehm für sie.“


    Laura zuckte mit den Achseln. „Ich weiß. Irgendetwas an ihr hat mich furchtbar provoziert, vor allem die Art, wie sie Tom behandelt hat. Der Mann ist absolut großartig, und sie ließ ihn den ganzen Abend wie ein Hündchen hinter sich herlaufen. Und das wollte ich ihr heimzahlen. Keine Ahnung warum.“


    Kathrin, der das Gespräch langsam ein wenig zu persönlich wurde, widmete sich wieder der Speisekarte.


    Oliver musterte seine Schwester. „Siehst du, alles was wir tun, hat eine Wirkung. Es gibt halt keine Zufälle.“


    Laura funkelte ihn an: „Bitte, verschone uns mit deinen Vorträgen über Proaktivität und Quantenphysik.“ Und mit einem Seitenblick auf Kathrin: „Das sind im Moment nämlich seine Lieblingsthemen.“ Sie nahm demonstrativ ihre Karte in die Hand: „Mittlerweile habe ich’s kapiert. Wir haben immer die Wahl. Wir allein tragen die Verantwortung für unser Leben, wir sind alle vernetzt, und Zufall ist nur eine Frage der Distanz. Bevor du uns jetzt das Doppelspalt-Experiment erklärst, würde ich gern mein Essen aussuchen“, erklärte sie schnippisch. „Du findest, dass ich Mist gebaut habe. Dann sage es einfach, aber lass das Dozieren.“


    Überrascht sah Kathrin auf.


    „Ich habe dir doch schon gesagt, ich meine es nur gut mit dir“, entgegnete Oliver, der inzwischen auch leicht gereizt war. „Und ja, ich finde es falsch und irgendwie geschmacklos, einen Mann vor den Augen seiner Freundin zu vögeln.“


    Laura klappte ihre Menükarte zu und stand auf. „Weißt du was, ich lass euch Turteltäubchen jetzt besser allein. Du kannst ja weiter über mich lästern, wenn ich weg bin. Und weißt du, was ich geschmacklos finde? Dass du mich vor deiner Freundin so runtermachst.“


    Sie nickte Kathrin ein knappes „Nichts für ungut“ zu und stürmte wütend aus dem Lokal.


    „Starker Abgang“, meinte Kathrin verlegen. Sie hatte sich diesen Abend ein wenig anders vorgestellt.


    „Tut mir leid“, entgegnete Oliver ungerührt. „Aber das ist mein Schwesterchen, wie es leibt und lebt – launisch und unberechenbar.“


    „Dabei sieht sie gar nicht so aus“, antwortete Kathrin vorsichtig.


    Oliver lächelte. „Jaja, das kleine Rehlein hat es faustdick hinter den Ohren. Dieser Tom wird sich warm anziehen müssen. Aber offensichtlich ist er Zicken gewöhnt. Und da hat er sich ein wahres Prachtstück geangelt.“


    „Vielleicht war es ihr auch nur unangenehm, dieses Thema vor mir zu besprechen“, meinte Kathrin.


    „Ich weiß, das war auch nicht in Ordnung von mir.“ Oliver zuckte die Achseln. „Aber sie bringt mich mit ihrer unüberlegten Art wirklich auf die Palme. Ich mache mir eben Sorgen um sie.“ Er schüttelte den Kopf. „Komisch, da sind wir längst erwachsen, und ich benehme mich immer noch wie der große Bruder, der sie bei ihrem ersten Date beschützen muss.“


    „Du liebst sie sehr, oder?“ Kathrin ergriff seine Hand.


    Er drückte sie und fuhr ihr mit der anderen sanft übers Haar. „Natürlich liebe ich sie. Und ich würde sie gern wie meinen Augapfel hüten. Aber wie du siehst, gelingt mir das nicht.“


    „Dann versuch’s doch einfach bei mir.“ Kathrin sah ihn ein wenig unsicher an.


    „Das tue ich doch schon längst, hast du das nicht bemerkt?“, erwiderte er zärtlich.


    „Doch.“ Kathrin lächelte verlegen.


    „Aber irgendwann ist deine Schonfrist vorbei, mein Kätzchen.“ Wie zufällig streifte seine Hand ihre Brust. „Lange halte ich es nicht mehr aus.“


    „Ich auch nicht“, flüsterte sie.


    Er küsste sie zart auf die Lippen. „Was für ein Versprechen.“ Langsam lehnte er sich zurück. „Aber vorher musst du etwas essen.“ Er grinste. „Ein wenig Ausdauer wirst du heute schon brauchen.“


    Kathrin zuckte kaum merklich zurück. Oliver seufzte. „Du meine Güte. Es tut mir leid. Ich bin ein unsensibles Trampeltier.“ Er ergriff ihre Hand. „Das ist nur blödes Gerede von einem Mann, der einfach nicht mehr weiß, was mit ihm los ist. Nimm mich bitte nicht ernst.“


    Sie lächelte erleichtert. „Weißt du, das ist so komisch mit uns. Früher hätte ich auf so eine Bemerkung mit einem dummen Spruch reagiert. Bei dir bin ich so ... empfindlich. Manchmal verstehe ich mich selbst nicht mehr. Ich benehme mich wie ein kleines Mädchen.“


    „Dann bist du endlich soweit“, meinte Oliver geheimnisvoll, ignorierte ihren fragenden Blick und vertiefte sich in die Speisekarte.


    Kathrin war so aufgeregt, dass sie kaum etwas hinunterbekam, nachdem das Essen serviert war. Oliver schien ihre Nervosität nicht zu bemerken, fütterte sie hin und wieder mit einem besonders liebevoll zusammengestellten Bissen, und sorgte dafür, dass ihr Weinglas nie leer wurde. Sie begann sich zunehmend zu entspannen, lauschte den amüsanten Geschichten aus seinem Redaktionsalltag und stellte am Ende des Abends erstaunt fest, dass ihre Teller ebenso leer waren wie die Flasche Chianti, die Oliver zum Essen bestellt hatte.


    Als er sie vor der Trattoria leidenschaftlich küsste, waren Angst und Aufregung einem leichten Schwindel und angenehmer Erregung gewichen. Sie schlenderten langsam durch die belebte Lokalzeile des Wiener Naschmarkts mit seinen internationalen Spezialitätenrestaurants, vorbei an mittlerweile längst geschlossenen Fisch-, Gewürz-, Obst- und Gemüsebuden zu seiner Wohnung, die sich in einem der drei berühmten Jugendstilhäuser des Architekten Otto Wagner auf der linken Wienzeile befand. Oliver blieb immer wieder stehen, um Kathrin zu küssen, seine Hände unter ihren Pulli gleiten zu lassen oder ihr zärtliche Worte ins Ohr zu hauchen. Als er die Tür öffnete, hatte sie das Gefühl, nach Hause zu kommen. Schon bei ihrem ersten Besuch hatte sich Kathrin in Olivers Wohnung verliebt. Sie mochte die hohen, lichtdurchfluteten Räume, die unzähligen Bücher, die nicht nur die Regale füllten, sondern sich auf dem Boden und den Tischen in allen Zimmern stapelten, den riesigen, unaufgeräumten Schreibtisch, der kaum Platz für den Computer bot, und die ausladende, weiche Couch, in der sie letztendlich mit großer Zielsicherheit am Ende jedes ihrer Dates gelandet waren.


    Die magische Grenze ihrer Gürtellinie hatte er mittlerweile längst überschritten, seine Virtuosität im Umgang mit ihrer Klitoris übertraf ihre eigene Geschicklichkeit bei Weitem. Nie hatte sie derartige Empfindungen überhaupt für möglich gehalten.


    Sie genoss das Zusammensein mit Oliver aus vollen Zügen. „Fräulein Nimmersatt“ nannte er sie zärtlich, hielt sich selbst aber immer zurück. Es gab nur einen Raum in der Wohnung, den sie noch nie betreten hatte – sein Schlafzimmer. Ihre Knie wurden weich, als er jetzt zum ersten Mal die hohen Flügeltüren öffnete.


    „Bist du bereit, dich in die Höhle des Löwen zu begeben?“ Er scherzte, doch seine Augen ruhten aufmerksam auf ihr. Zögernd trat er auf sie zu.


    Kathrin nickte. „Schon lange. Du warst es, der warten wollte.“


    „Genau auf diesen Moment“, erwiderte er lächelnd und hob sie hoch. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dich über diese Schwelle zu tragen.“ Kathrin musste lachen, als er über einen Stapel Zeitschriften stolperte und sie gemeinsam aufs Bett fielen. Leidenschaftlich küsste sie ihn und schob ihre Hand zwischen seine Beine. Ein leiser Seufzer entfuhr ihr, als sie über die harte Ausbuchtung in seiner Hose glitt.


    „Mein Gott, wir haben doch noch gar nichts getan!“


    Oliver zog ihren Kopf zu sich herunter. „Nichts getan? Kätzchen, wir machen jetzt seit Wochen miteinander herum. Ich habe zwar gelernt, wie man als Mann auf seinen Höhepunkt verzichtet und Erregung sozusagen in spirituelle Energie verwandelt. Aber jetzt hast du den Startschuss gegeben, und er kann an nichts anderes mehr denken, als ...“


    „Er?“ Aufreizend langsam zog Kathrin ihren Pulli hoch. „Meinst du etwa dieses riesengroße Ungeheuer in deiner Hose?“ Sanft griff sie nach unten und massierte seinen Schwanz. Seine Hände fanden wie von selbst ihren Weg zu ihren Brüsten, öffneten ihren Büstenhalter und griffen gierig in die sich nun völlig ungeschützt darbietende Fülle.


    „Dein Busen“, er stöhnte auf, „ist so was von geil. Ich habe noch nie so riesige Titten gesehen, die so prall und fest sind wie deine. Himmel, du machst mich verrückt.“ Er vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, leckte und küsste sie. Hastig entledigte er sich seiner Kleidung, beugte sich über sie, zog ihr den Pulli über den Kopf, streifte den BH von ihren Schultern und sah ihr fest in die Augen, als er langsam den Verschluss ihrer Hose öffnete. Als Kathrin ihren Blick senkte, hielt er inne.


    „Komm, schau mich an.“ Er schüttelte den Kopf, als er das nervöse Flackern in ihren Augen wahrnahm. „So nicht, mein Fräulein. Ich will Freude sehen und auch ein bisschen Lust, nicht diesen verängstigten Rehblick.“ Er stand auf und raufte sich die Haare, während er sichtlich ratlos vor dem Bett auf und ab wanderte. „Was mache ich bloß mit dir?“ Er blieb stehen und musterte sie. Plötzlich musste Kathrin laut lachen.


    „Du lachst mich aus?“ Lächelnd kniete er sich neben sie. „Ich vergehe vor Sorge, und du lachst mich aus?“


    Kathrin rang nach Luft. „Du hast ja keine Ahnung, wie du ausschaust. Du tigerst nervös auf und ab, nackt mit steifem Schwanz, dann dieser traurige Blick – und deine Haare“, sie prustete los, „das ist so was von schräg.“


    Oliver ließ sich neben sie fallen und stimmte in ihr ausgelassenes Gelächter mit ein. Während sie weiter herumalberten, zog er ihr Hose und Strümpfe aus. Erst als er ihr mit einer Hand unter ihren Slip fuhr, verstummte sie. Überrascht stellte Kathrin fest, dass er sich davon nicht beirren ließ.


    „Der muss jetzt weg, Liebste, da kannst du noch so sehr dagegen sein. Ich habe nämlich eine Idee.“


    Neugierig sah sie ihm nach, als er das Zimmer verließ. Kurze Zeit später kam er mit einem schwarzen Etui in der Hand zurück.


    „Was ist das?“ Kathrin setzte sich neugierig auf. Er öffnete die glänzende Stoffhülle.


    „Eine Augenbinde, mein Schatz.“ Überrascht sah sie ihn an. „Woher ...?“


    „Also, Süße, ich bin keine Jungfrau. Du wirst es nicht glauben, aber viele Frauen fahren darauf ab. Und ich habe das unbestimmte Gefühl, dass du auch dazu gehören wirst.“


    Schon wieder begann sich etwas in ihr zu verkrampfen. „Also, ehrlich“, widersprach sie, „das kann ich mir nicht vorstellen. Ich glaube eher, dass ich Angst bekomme.“


    Er schüttelte den Kopf. „Lass es uns versuchen. Vielleicht irre ich mich ja. Aber ich möchte, dass du dich ganz auf dich konzentrierst. Ich mache, was du willst. Du bestimmst, was passiert. Du sagst mir, was ich tun soll. Und du achtest dabei nicht auf mich, verstanden. Du weißt, wie man einen Mann im Bett befriedigt, aber es macht dir keinen Spaß. Also drehen wir den Spieß um. Heute bin ich dein Lustobjekt. Du experimentierst, probierst aus und gehst so weit, wie du es möchtest. Verstehst du, was ich meine?“


    „Aber warum verbindest du mir dazu die Augen?“


    „Weil ich möchte, dass du nur auf dich achtest, nicht auf mich.“


    Kathrin nickte langsam. „Und wenn ich aufhören will?“


    „Dann sagst du einfach stopp.“


    Kathrin seufzte. „Gut, dann lass es uns probieren.“


    „Aber vergiss nicht, Kätzchen“, flüsterte er ihr ins Ohr, während er ihr die Maske umlegte, „ich bin rattenscharf auf dich. Die ganze Zeit. Und dich in meinem Bett mit deinem Wahnsinnskörper nackt vor mir liegen zu sehen, bringt mich fast um den Verstand.“


    Kathrin kicherte. „Das musst du mir erst beweisen.“


    „Eine genaue Anweisung, bitte.“


    Sie zögerte. „Leg deinen Schwanz in meine Hand“, flüsterte sie.


    „Ich habe dich nicht verstanden. Sprich bitte lauter.“


    „Nimm deinen Schwanz und lege ihn hier in meine rechte Hand“, wiederholte sie bestimmter.


    „Viel besser, Liebling. Genau so habe ich mir das vorgestellt.“ Er stöhnte auf, als sie begann, seinen Schwanz zu massieren. „Wie fühlt er sich an?“


    „Hart und groß.“


    „Wie noch?“


    Sie runzelte die Stirn. „Eigentlich auch weich wie Seide. Vor allem hier.“ Ihre Finger glitten über seine Eichel. Sanft zog sie die Vorhaut zurück.


    „Machst du das gern?“


    „Ja“, flüsterte sie.


    Plötzlich zuckte sein Körper, und mit einem großen Schwall ergoss er sich in ihre Hand. Intuitiv schreckte sie zurück. Doch dann hielt sie sein pulsierendes Glied entschlossen fest. Oliver atmete heftig.


    „Meine Hand ist ganz nass. Es riecht – angenehm. Nach Holz und“, sie hob den Kopf und sog den Geruch ein, „nach dir, ganz intensiv.“


    Oliver entzog sich ihr, beugte sich hinunter und holte eine Schachtel Kosmetiktücher unter dem Bett hervor.


    „Das lief nicht ganz nach Plan“, murmelte er, während er ihre Hand abwischte.


    Kathrin kicherte. „Was machen wir jetzt?“


    „Wir machen weiter, als wäre nichts passiert“, antwortete er. „Wie geht es dir? Ist dir kalt?“


    „Nein, warum?“


    „Weil deine Brustwarzen so steif sind.“


    Sie schluckte. „Das ist nicht wegen der Kälte.“


    „Dann sag mir, was ich tun soll“, forderte Oliver sie auf.


    Sie überlegte kurz, dann nickte sie. „Ich möchte, dass du meinen Hals küsst. Und jetzt streiche mit deinen Fingern über meinen Nacken. Ja so. Und jetzt geh tiefer. Nach rechts. Um meine Brust. Ja. Streichele meine Brüste. Aber ohne die Brustwarzen zu berühren.“ Sie stöhnte, als er sanft die üppigen Rundungen liebkoste. „Fester. Noch fester. Ja.“ Ihr Atem wurde heftiger. „Und jetzt die Brustwarzen. Mit der flachen Hand. Ganz zart. Oh mein Gott, tut das gut. Und jetzt fester. Nimm sie so, wie du es sonst immer machst. Ja.“


    Plötzlich hielt er inne. „Warte, Kathrin. Nicht so schnell. Du sollst es genießen.“ Sie bäumte sich auf. „Ich will aber. Mach weiter. Ja bitte. So. Nicht aufhören. Bitte nicht aufhören“, flehte sie.


    „Ich höre nicht auf“, beruhigte er sie und setzte das Spiel seiner Fingerspitzen fort, bis sie sich erneut aufbäumte und laut aufschrie. Ihr Atem beruhigte sich nur langsam.


    „Was möchtest du jetzt?“, fragte er leise.


    „Ich weiß es nicht“, hauchte sie.


    Langsam glitten seine Finger zwischen ihre Beine. „Du bist so nass, Kathrin. Wir können noch nicht aufhören. Das war erst der Anfang. Heute hören wir nicht auf.“


    Kathrin nickte und atmete tief. „Dann möchte ich, dass du noch einmal meine Brüste streichelst.“


    Ihr Atem ging heftiger. „Und jetzt küss sie. Ja. Und die andere, streichle sie weiter. Oh, das fühlt sich gut an. Und deine rechte Hand. Ja, tiefer damit. Streichle meinen Bauch. Jetzt den Nabel.“ Ihr Becken kippte langsam nach vorne. „Noch tiefer. Aber vorsichtig, nicht zu fest. Wie ... du ... es ... immer ... machst.“ Ihr Atem ging stoßweise. „Ah, ja.“ Ihr Unterkörper stemmte sich seiner Hand entgegen.


    Er küsste und streichelte weiter ihre Brüste, doch seine Hand umfasste ihr Geschlecht jetzt ganz sanft.


    „Was machst du? So kann ich nicht kommen“, stöhnte sie verzweifelt.


    „Lass mich in dich hinein. Bitte. Ich probiere es nur mit den Fingern. Sag mir, wie sich das anfühlt“, murmelte er. Sie spreizte die Beine, während sie flacher atmete. „Entspanne dich. Du bist so nass und heiß da unten. Wie ist das?“ Vorsichtig fuhr er mit seinen Fingerspitzen ihre äußeren Schamlippen entlang.


    „Gut“, flüsterte sie.


    „Darf ich weitermachen?“


    Als sie nickte, glitten seine Finger tiefer. „Das ist gut so“, stöhnte sie. „Geh noch ein bisschen tiefer.“


    „Ist das angenehm für dich?“ Sanft glitten seine Fingerspitzen hin und her. „Da ist dein G-Punkt. Das gefällt dir, oder?“


    Kathrin schrie leise auf. „Das habe ich noch nie gespürt.“ Sie keuchte. „Gott ist das toll.“ Sie begann zu lachen. „Ja, Wahnsinn. Was machst du? Mach weiter. Irre. Ja.“ Kathrin gluckste vor Lachen. „Geil. Wie geil ist das? Oh Gott, nein, ja, jaaa.“ Sie warf ihren Kopf wild hin und her, stöhnte, schrie, keuchte und lachte. Schließlich kam sie so laut wie noch nie. Dann war es still. Vorsichtig nahm Oliver ihr die Augenbinde ab. Kathrins Gesicht war nassgeschwitzt wie ihr ganzer Körper, während in ihren Augen Tränen standen. „Mein Gott, Oliver. Was hast du gemacht?“


    Er grinste schelmisch. „Dich gestreichelt, Schätzchen. Hat es dir gefallen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das habe ich noch nie erlebt.“


    „Das ist gut so!“ Er küsste sie. „Jederzeit wieder, Madame. Aber jetzt machen wir Pause, ok?“ Er stand auf. „Zur Feier lassen wir die Korken knallen.“ Kurz darauf kam er mit einer Flasche Prosecco und zwei Gläsern zurück. „Auf uns!“ Er prostete ihr zu.


    „Danke, Oliver.“ Sie sah ihm tief in die Augen. „Du machst mich so glücklich.“ Dann leerte sie das Glas in einem Zug.


    Kathrin musste kurz eingenickt sein, denn als sie die Augen öffnete, sah sie direkt in seine strahlenden Augen. „Bist du ausgeruht?“


    Sie streckte sich und nickte.


    „Bereit für einen neuen Durchgang?“


    Verwirrt registrierte sie die Hitze, die bei diesen Worten zwischen ihren Beinen aufstieg, und die Tatsache, dass sein Schwanz schon wieder steil aufragte. „Aber warum, ich habe doch nur geschlafen?“


    Oliver stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. „Mädchen, wann kapierst du’s endlich? Du erregst mich so sehr. Schau dich doch an. Und da soll ein Mann nicht den Verstand verlieren?“


    Völlig entspannt blickte sie an sich hinunter. Was sie wahrnahm, erstaunte sie. Ihre vollen Brüste, die sanfte Rundung ihres flachen Bauches, die schmalen Hüften, die langen Beine, nirgendwo ein Gramm zu viel, der ganze Körper sehnig und durchtrainiert. Kathrin blickte auf. „Du hast völlig recht. Geile Teile.“ Übermütig warf sie sich auf ihn. „Also, was hast du vor?“ Sie nahm seinen harten Schwanz zwischen ihre Beine, schloss sie und begann ihr Becken leicht zu bewegen.


    „Du Biest. Willst du mich fertigmachen?“ Er drehte sie auf den Rücken und versuchte, sich ihr zu entziehen, doch sie schloss ihre Schenkel nur noch fester um ihn.


    „Vielleicht?“, provozierte sie ihn. „Aber nur, wenn du damit auch so gut bist wie mit deinen Fingern.“


    „Worauf du Gift nehmen kannst“, murmelte er und küsste sie. Seine Hände glitten über ihre Brüste, ihre Taille, ihre sensiblen Lenden, verweilten dort und ertasteten die zarte Haut, bis Kathrin heftiger atmete. Als ihr Bauch zu zucken begann, glitt er tiefer, streichelte ihren Venushügel, ihre Klitoris, die Schamlippen entlang in die heiße Feuchtigkeit. Kathrin stöhnte auf.


    „Ja, so gut, hier, ja, wieder.“ Dann zog er seine Finger langsam heraus. Enttäuscht seufzte sie auf. „Kätzchen, du bist bereit. Aber du musst sagen, was du willst.“


    Nach schier endlosen Minuten sah sie ihm tief in die Augen. „Ja, bitte, schlaf mit mir. Ganz langsam. Bitte.“


    Er zog das Kissen unter ihrem Kopf weg und schob es unter ihre Hüften. Dann beugte er sich über sie. „Nimm mich in die Hand. Ja. So. Und jetzt lass mich zu dir.“ Langsam glitt er in sie hinein. Sie starrte ihn an.


    „Bitte schau mich dabei an“, flüsterte sie.


    Vorsichtig fing er an, sich in ihr zu bewegen. Da sah er, wie plötzlich Tränen in ihre Augen traten.


    „Kathrin, ich liebe dich. Das ist der schönste Moment meines Lebens.“ Er küsste sie sanft. „Ja, weine nur, lass es raus. Geh da durch. Lass es fließen.“ Er behielt seinen langsamen Rhythmus bei, während sie plötzlich zu weinen begann.


    „Es war so gemein, sie waren so gemein.“ Sie schluchzte, als könne sie nie mehr wieder damit aufhören, während sie unbewusst seine Stöße erwiderte.


    „Ja, ich weiß. Aber das ist lange vorbei“, flüsterte er. „Ich liebe dich. Ich mache Liebe mit dir. Du bist eine so wunderbare Frau. Liebe mich, Kathrin. Liebe mich. Komm mir entgegen.“


    Es dauerte noch eine Weile, bis ihre Tränen endlich versiegten. Ihr Blick wurde weich.


    „Liebst du mich, Kathrin, sag mir, liebst du mich?“


    „Ja, ich liebe dich.“


    „Ist das gut? Fühlt sich das gut an?“


    Sie nickte. „Ja. Das fühlt sich gut an.“


    Er zog ihre Beine näher zu sich heran und stieß stärker zu. „Und das? Ist das gut?“


    Ihr Atem wurde schneller. Überrascht stöhnte sie auf. „Ja, sehr gut.“


    Sein Becken bewegte sich nun vorsichtig in verschiedene Richtungen.


    „Nimm deine Brüste und streichle sie.“


    „Sie sind ganz hart“, keuchte sie.


    „Ja, ich sehe sie. Du turnst mich so an. Du bist einfach der Wahnsinn. Ich liebe dich.“


    Sie schloss die Augen. „Mach weiter so. Ja. Mein Gott, das ist schön. Ja da. Oh.“


    Ihre Finger kniffen nun härter in ihre Brustwarzen, sanft knetete sie ihre Brüste. Plötzlich riss sie die Augen auf. Sie stöhnte, vernahm sein Keuchen, sah in seine Augen, während er die Kontrolle verlor, und fühlte eine völlig unbekannte Hitze in sich aufsteigen. Ihr Inneres zog sich zusammen und öffnete sich, bis sie reglos liegen blieb.


    „Mein Gott Kathrin“, flüsterte er, als er schweißüberströmt über ihr zusammenbrach.


    Sie lächelte matt. „Danke“, hauchte sie.

  


  
    Solitaire.


    Als Kathrin erwachte, schienen bereits die ersten Sonnenstrahlen auf ihr Kissen. Die Erinnerung an den gestrigen Abend zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie kuschelte sich in die Kissen, räkelte sich und gähnte.


    „Na, mein Täubchen, gut geschlafen?“, fragte Oliver zärtlich.


    Überrascht stellte sie fest, dass er bereits angezogen war. Ein leichtes Ziehen in der Magengegend nagte an ihrem Wohlbehagen.


    „Musst du gehen?“


    Oliver lachte laut auf. „Es ist Samstag, schon vergessen? Wohin sollte ich gehen?“ Er setzte sich zu ihr an den Bettrand. „Wir haben ein ganzes Wochenende vor uns, und ich werde den Teufel tun und mich auch nur eine Stunde von dir wegbewegen.“ Langsam zog er die Bettdecke von ihren Schultern. „Und wenn ich mir das recht überlege, war schon der Weg zum Bäcker einer zu viel. Ich habe uns Frühstück gemacht, aber das kann warten.“ Als er ihr strahlendes Lächeln sah, schüttelte er den Kopf. „Was steckt nur für ein tiefes Misstrauen in dir?“


    Beschämt verkroch sie sich unter die Decke. „Ich weiß es auch nicht. Und ich finde es echt blöd, ehrlich“, tönte es unter der Decke hervor.


    Oliver grinste amüsiert, sondierte kurz die Konturen ihres Körpers, die sich unter dem Bettzeug abzeichneten, und packte zielsicher zu.


    Kathrin kreischte auf. „Nein, Hilfe, ich bin kitzelig!“ Sie versuchte sich aus seinem unbarmherzigen Griff zu befreien und strampelte sich frei. „Aufhören, bitte“, lachte sie. Stattdessen warf er sich auf sie und entdeckte immer wieder neue, besonders empfindliche Stellen, bis sie sich vor Lachen schüttelte. Endlich ließ er kurz von ihr ab und betrachtete sie.


    „Wahnsinn!“, stellte er ein wenig außer Atem mit einem Anflug von Besitzerstolz fest. „Du bist, das muss ich dir leider sagen, das schönste Weib, das ich jemals im Bett hatte. Und das Frühstück muss definitiv warten.“


    Mit einer Mischung aus Stolz und Beunruhigung nahm sie das wilde Flackern in seinen Augen wahr. „Wollen wir nicht lieber eine Runde laufen gehen?“, fragte sie verunsichert.


    Amüsiert strich er ihr übers Haar. „Später, meine Liebe.“ Er küsste sie leidenschaftlich. Nach anfänglichem Zögern schloss sie die Augen, überließ sich seinen gierigen Lippen und zärtlichen Händen, und wie von selbst öffnete sie ihre Beine. Kurz hielt er inne, sah sie fragend an, als wollte er sich ihre Erlaubnis einholen. Sie nickte lächelnd und spürte eine unbekannte Kraft in sich aufsteigen. Dieser Mann, den sie so zärtlich liebte, der so lange auf sie gewartet und völlig neue Empfindungen in ihr geweckt hatte, begehrte sie. Eine Welle der Freude überkam sie und mit ihr eine alle schrecklichen Erinnerungen und Ängste übertönende Lust. Mit jeder seiner erregenden Berührungen öffnete sie sich ihm. Erstaunt hörte sie sich stöhnen: „Komm, bitte, komm zu mir, jetzt.“ Es klang fast wie ein Flehen.


    Mühelos glitt er in sie hinein, küsste sie, murmelte unverständliche Worte in ihr Ohr und schien sich nur mit Mühe beherrschen zu können. In seine immer schneller werdenden Stöße hinein jagte plötzlich eine heiße Welle durch ihren Körper. Laut rief sie seinen Namen, während sie spürte, wie er sich tief in ihr ergoss.


    Als ihr beider Atem sich nach einer Weile beruhigt hatte, richtete er sich auf und musterte sie staunend und ein wenig unsicher. „War das in Ordnung für dich?“


    „In Ordnung?“ Kathrin lachte laut auf. „Das war unglaublich. Einfach hammermäßig. Besser als Laufen.“ Sie nickte zufrieden.


    Glücklich umarmte er sie. „Und ich hatte Sorge, weil diesmal einfach die Pferde mit mir durchgegangen sind“, flüsterte er.


    Sie blickte stolz. „Nicht schlecht, mein Herr. Sie sind ein hervorragender Reiter, muss ich Ihnen sagen.“


    Oliver musterte sie zärtlich. „Er wäre so schön, aber ich kann es kaum glauben, dass jetzt alles plötzlich so einfach für dich ist. Vielleicht wird es auch wieder einmal anders. Solche Erinnerungen verschwinden nicht einfach von heute auf morgen. Vor allem“, er verzog ein wenig zerknirscht das Gesicht, „weil ich ziemlich viel mit dir vorhabe, und ich nicht weiß, ob dir alle Spielarten gefallen werden.“


    Sie spürte ein eigenartiges Ziehen zwischen den Beinen. „Welche Spielarten?“ Ihre Stimme klang ein wenig rau.


    „Oh, wer hätte das gedacht! Turnt dich das etwa an?“ Sanft ließ er seine Hand über ihre Brüste gleiten.


    Sie schauderte. „Vielleicht?“ Sie schloss die Augen, als seine Fingerspitzen langsam nach unten wanderten.


    „Dann lass uns mal sehen, ob es so ist. Ich möchte“, flüsterte er ihr leise ins Ohr, während seine Hände ihre Schamlippen erreichten, „dass du dich auf mich setzt, damit ich deine riesigen Brüste vor mir auf und ab wippen sehe. Deine Brustwarzen werden sich an meinen Händen reiben, bis sie ganz hart werden, dein straffer Bauch macht mich so geil, wie er sich bewegt, wenn deine Hüften auf meinem Schwanz kreisen.“


    Sie stöhnte leise, als seine Fingerspitzen ihre Klitoris berührten.


    „Dann möchte ich dich von hinten nehmen, deine Arschbacken spreizen und meinen Schwanz so lange in dir versenken, bis ich spüre, wie sich deine Muskeln so eng um meinen Schwanz schließen, dass du mich aussaugst.“


    Er hielt kurz inne. Sie schlug die Augen auf. „Nicht aufhören, bitte.“


    Oliver lächelte und nahm den virtuosen Tanz seiner Finger wieder auf. „Ich will dich überall nehmen. In der Küche, auf dem Esstisch, vor dem Spiegel. Ich möchte, dass du dich auf mich setzt und wir beide zusehen, wie du auf mir reitest. Kannst du dir das vorstellen?“ Sie nickte gequält, als seine Hände wieder eine kurze Pause einlegten. „Sag es mir. Willst du das?“


    „Ja, das will ich “, stöhnte sie.


    „Du bewegst dich auf mir, ich halte deine Brüste in meinen Händen und sehe, wie du dich auf und ab bewegst. Und du schaust dir dabei zu, siehst, wie lang deine steifen Brustwarzen werden und wie nass mein Schwanz ist, wenn er aus dir herausgleitet. Und dann siehst du ...“


    In diesem Moment spürte sie, wie ein heftiger Orgasmus sie überrollte.


    „... wie du kommst, du Prachtweib“, hörte sie ihn noch sagen, ehe sie mit einem gierigen Kuss seine Lippen verschloss.


    Sanft strichen seine Hände über ihren Rücken. „Kathrin, Kathrin! Du bist die größte Überraschung meines Lebens.“


    Ein mattes Lächeln huschte über ihre Lippen. „Das finde ich auch“, flüsterte sie leise, kuschelte sich in die Kissen und schlief ein.


    Oliver weckte sie mit einem Kuss. Er hielt einen riesigen Bademantel in der Hand. „Jetzt aber hoch die Flossen. Sonst wird aus dem Frühstück ein Abendessen.“


    Kathrin setzte sich auf, erhob sich schwungvoll und fiel ebenso schwungvoll ins Bett zurück.


    „Hey, ich sehe nur Sterne.“


    Oliver lachte. „Ich glaube, dass ist nach heißem Sex ganz normal. Probier’s noch einmal mit Gefühl.“


    Langsam erhob sie sich, schlüpfte in den Bademantel und sah ihn fragend an. „Wie spät ist es?“


    „Eins“, erwiderte er.


    Ungläubig starrte sie ihn an. „Das ist nicht wahr!“


    „Doch!“ Er versetzte ihr einen sanften Klaps. „Ab ins Bad mit dir.“


    Jetzt erst bemerkte sie, dass er schon wieder angezogen war und herrlich nach Duschgel und Haarshampoo duftete.


    Im Badezimmer strahlte ihr eine völlig neue Kathrin entgegen. Sie hatte sich selbst noch nie so schön gesehen wie in diesem Moment. Das bestätigte auch sein Blick, als sie sich wenig später zu ihm an den Frühstückstisch setzte.


    „Geht es dir gut?“


    „Traumhaft“, antwortete sie, bevor sie hungrig nach einer der herrlich knusprigen Semmeln griff und das Glas frisch gepressten Orangensaft fast in einem Zug austrank.


    „Dann würde ich dich gern etwas fragen“, kündigte Oliver an.


    Seine Stimme klang so unsicher, dass sie überrascht von ihrem weich gekochten Ei aufblickte. Als sie sah, was er in der Hand hielt, ließ sie ungläubig den Löffel sinken.


    Oliver öffnete die kleine schwarze Schachtel. Das Glitzern des Rings raubte ihr den Atem.


    „Nein!“, stieß sie hervor.


    „Nein?“ Fast panisch klappte er die Schachtel wieder zu.


    „Nein, ich meine – oh mein Gott“, stammelte sie.


    „Kathrin, bitte, erschrick mich nicht so. Ich mache das zum ersten Mal, und ich habe nicht vor, es in meinem Leben noch einmal zu wiederholen.“ Er lächelte gequält. „Ich weiß, es ist verrückt. Aber ich bin ja auch verrückt nach dir. Ich habe den Ring gekauft, nachdem ich zum ersten Mal in deinem Haus übernachtet habe. Seit damals ist mir klar: Du bist die Frau, nach der ich immer gesucht habe. Ich liebe dich. Und meine einzige Sorge war, dass du mich nicht so begehren könntest wie ich dich. Diese Sorge hast du mir heute genommen. Deshalb frage ich dich: Kathrin, willst du meine Frau werden?“


    Sie holte tief Luft. „Oliver“, sie zögerte. „Weißt du, was du da tust? Wir kennen uns erst seit ein paar Wochen. Und ich bin doch so verkorkst, und ich will Kinder haben, und ich habe panische Angst, dich zu verlieren, und ich will nicht in der Stadt wohnen ...“


    Oliver brachte sie mit einem sanften Kuss zum Schweigen. „Ich weiß. Wir werden viel Spaß und jede Menge Sex haben. Wir werden in deinem Haus leben und glücklich sein. Und wir werden Kinder bekommen und eine Familie sein, zusammen mit Tobias, der sich Geschwister wünscht. Ich liebe dich, Kathrin. Willst du dieses Leben mit mir führen? Ich kann dir nicht garantieren, dass es gutgeht. Aber eine Garantie gibt es nie. Worauf sollen wir warten? Ich weiß, dass du die Richtige für mich bist. Mehr braucht es nicht, oder? Oder habe ich mich geirrt ...“


    Sie schüttelte den Kopf. Tränen rannen über ihre Wangen.


    „Nein. Ich meine ja. Du hast dich nicht geirrt.“ Kathrin schlang die Arme um ihn und flüsterte: „Ja, ich will. Ich will deine Frau werden. Für den Rest meines Lebens.“

  


  
    Tuchfühlung.


    Ratlos durchwühlte Nina ihren Kleiderschrank. „Wirf dich in Schale“, hatte Marie-Christine ihr zum Abschluss des Gesprächs noch hastig zugeworfen. Wozu sich in Schale werfen? Sie wollten sich doch nur zu einem Mädelsabend in Marie-Christines Wohnung treffen. Nina seufzte und zog ein weiß-beige gemustertes Paillettenkleid heraus. Kopfschüttelnd nahm sie das Preisschild ab. Sündhaft teuer, der Fummel, eine reine Verschwendung. Aber so hatte sie wenigstens einmal einen Grund, ihn zu tragen. Vorsichtig zog sie das Kleid über den Kopf, schüttelte die Haare nach hinten, betrachtete sich im Spiegel und nickte zufrieden. Perfekt. Das Kleid saß wie eine zweite Haut. Es war vielleicht einen Hauch zu kurz, aber der große Rückenausschnitt wirkte ziemlich sexy. Das Kleid schrie förmlich nach Smokey Eyes. Nina hastete ins Badezimmer. Das würde dauern. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es schon spät war. Dann läutete ihr Handy. Auch das noch! Hoffentlich war es kein Notfall. Doch ein Blick auf das Display versöhnte sie.


    „Ja?“


    „Liebling, kommst du heute noch zu mir?“


    „Ich weiß nicht, es könnte spät werden.“


    „Das macht nichts. Wir haben uns zwei Tage nicht gesehen. Das ist eindeutig zu lang. Findest du nicht?“


    Sie lächelte triumphierend. „Na mal sehen. Ich nehme mir sicherheitshalber was Vernünftiges zum Anziehen für morgen mit. So kann ich mich nicht vor meine Patienten wagen.“


    „Was hast du an?“ Seine Stimme nahm diesen gewissen Tonfall an, der ihr prickelnde Schauer über den Rücken jagte.


    „Ein Prinzessinnenkleid. Ganz in unschuldigem Weiß. Aber von allem zu wenig.“ Nina konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    „Oh, kann man deine bezaubernden Knospen sehen?“, fragte er.


    „Schluss, mein Lieber. Ich hab’s eilig. Vielleicht sehen wir uns ja heute noch.“


    „Wie kannst du nur so herzlos sein.“


    „Bis dann“, flötete sie und legte auf.

  


  
    Damenwahl.


    „Komm, komm noch mal ins Bett.“ Ein schlanker, dunkler Arm streckte sich ihr entgegen. Sie küsste die rosigen Handflächen. Dieser Gegensatz erregte sie immer wieder. Vor allem – ihre Hand glitt den durchtrainierten Körper entlang nach unten – hier, zwischen den Beinen. Ein unterdrücktes Stöhnen beantwortete das beiläufige Spiel ihrer Finger.


    „Nicht jetzt, Maria, ich muss los. Ich treffe mich mit meinen Freundinnen. Außerdem kann Claudio jeden Moment kommen.“


    „Das macht nichts. Dann sage ich ihm einfach, du bist seinetwegen da, und wir hätten uns für ihn schon aufgewärmt. Er spricht übrigens immer noch von dir, weißt du das? Und dabei hat er ein furchtbar schlechtes Gewissen. Kaum zu glauben, wie geil ihn das macht.“


    Theresa verzog das Gesicht. „Du bist ein echtes Luder. Wie kannst du ihn nur so an der Nase herumführen“, bemerkte sie vorwurfsvoll.


    „Weil ich keine Lust habe, dich mit ihm zu teilen?“, erwiderte Maria.


    „Du weißt, dass ich auf Männer stehe, und zwar ausschließlich.“ Aufreizend langsam zog Theresa ihre Lederleggings an. „Mit Ausnahme von dir“, fügte sie hinzu, als sie Marias beleidigte Miene bemerkte.


    „Naja, vielleicht auch, weil ich keine Lust darauf habe, mir von dir die Show stehlen zu lassen. Claudio denkt nur mit seinem Schwanz, und den bedient keine besser als ich“, erwiderte Maria schnippisch.


    „Das stimmt, Süße, ich hab’s gesehen, du bist einfach fantastisch. Und er fährt total auf dich ab“, versuchte Theresa sie wieder versöhnlich zu stimmen.


    Diese gestohlenen Stunden mit Maria bereiteten ihr höllischen Spaß, sie empfand sie immer wieder als eine angenehme Abwechslung. Schade nur, dass sie Maria nicht dazu bewegen konnte, mit ihr in den Swingerclub zu gehen. Schade auch, dass Claudio so fantastisch fickte, danach aber jedes Mal jammerte, was für ein schlechter Mensch er sei, und dass das nie mehr passieren dürfte.


    Theresa seufzte. Warum musste heißer Sex bloß immer so kompliziert sein! Daniel hatte ihr vor Kurzem tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht. Er schien verrückt zu sein. Der Mann hatte Geld wie Heu und konnte jede haben, die er wollte. Gedankenverloren presste sie ihre wunden Brüste in das enge Schlauchtop. Maria war eine Raubkatze – heiß und nie langweilig.


    „Wann kommst du wieder?“


    „Ich weiß es nicht, Maria. Vielleicht sollten wir es besser beenden. Es führt doch nirgendwo hin.“ Theresa warf ihr einen traurigen Blick zu.


    Marias trotzige Miene verflüchtigte sich innerhalb von Sekunden. „Nicht, bitte querida, verlass mich nicht. Ich liebe dich, ich brauche dich doch. Du machst mich so glücklich“, flehte sie.


    Theresa seufzte. „Ach, Liebes, es ist so kompliziert. Aber ich denke darüber nach. Versprochen.“ Schon spürte sie Marias herrlich üppige Lippen auf den ihren.


    Mit einem strahlenden Lächeln verließ Theresa das Haus.

  


  
    Schäferstündchen.


    Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und maß ihren Puls. Zufrieden begann Kathrin mit dem obligatorischen Stretching. Ein fantastischer Lauf. Ihre Kondition war noch nie so gut gewesen. Sie hatte sich überhaupt noch nie so gut gefühlt. Beim Wien-Marathon nächstes Jahr würde sie sich nicht mit dem Halbmarathon begnügen. Diesmal ging sie aufs Ganze. Wann, wenn nicht jetzt?


    Kathrin lächelte. Ihr Leben war gerade so fantastisch. Glücklich betrachtete sie den funkelnden Ring an ihrem Finger. Was ihre Freundinnen dazu sagen würden? Es war ihr schwer gefallen, ihr süßes Geheimnis für sich zu behalten, vor allem Nina gegenüber. Heute Abend aber ... Beschwingt lief sie auf ihr Haus zu. Oliver würde bald hier sein. Sie öffnete die Tür und warf einen flüchtigen Blick auf ihr Handy. Zwei Anrufe in Abwesenheit.


    Zuerst musste sie unter die Dusche. Während das warme Wasser auf sie herunterprasselte, geriet sie ins Träumen. Wie so oft in letzter Zeit. Kaum zu glauben, wie viel Spaß ihr der Sex mit Oliver mittlerweile machte. Sie wurde immer mutiger und experimentierfreudiger. Auch wenn hin und wieder alte Verletzungen hochkamen – wie bei den ein wenig abgedrehten Fesselspielen vor Kurzem – Freude und Lust überwogen bei Weitem. Und dann war da auch noch diese erfahrene Tantra-Lehrerin, mit der Oliver sie zusammengebracht hatte. Unter ihrer Anleitung und gemeinsam mit Olivers schier unendlicher Geduld, seiner hohen Sensibilität und erstaunlichen Erfahrung begannen ihre Wunden langsam zu heilen.


    Sorgfältig trocknete sie sich ab. Was kümmerten sie die skeptischen Bemerkungen ihres Vaters und das kummervolle Gesicht ihrer Mutter? „Du bist doch gerade erst geschieden.“ „Du kennst diesen Mann ja kaum.“ Sätze wie diese überschatteten jeden Besuch bei ihren Eltern. Sie würde ihnen schon beweisen, wie sehr sie sich irrten. Noch nie hatte sie sich einer Sache so sicher gefühlt.


    Und in drei Monaten würden sie zusammenziehen. Oliver gab das Stadtleben und seine Wohnung auf. „Aber nur wegen der schmutzigen Schäferspiele mit dir, Nymphchen“, hatte er sie geneckt. Kathrin grinste. Typisch Oliver. Er dachte ständig an Sex. Auch der Hochzeitstermin stand fest. September, der perfekte Monat für eine große Hochzeit, im nächsten Jahr.


    Bevor sie sich in ihrem Lieblingsthema verfing, dem sportlichen Rahmenprogramm ihrer Hochzeitsreise, schnappte sie sich ihr Handy. Renate hatte angerufen. Gleich zweimal. Seltsam. Kathrin schüttelte den Kopf. Seit der Sportwoche war ihre Kollegin ihr sichtlich aus dem Weg gegangen. Kein Wunder, Kathrin lächelte in sich hinein, sie hatte gewonnen. Ein Mal noch hatte sie Oliver auf diesen seltsamen Abend angesprochen. Und er hatte sie laut ausgelacht.


    „Kätzchen, was glaubst du?“ Er hatte sie in die Arme genommen und geküsst. „Wer will schon den Spatz in der Hand, wenn er die Taube auf dem Dach haben kann?“


    Wie immer hatte er sie restlos überzeugt.


    Kathrin drückte die Rückruftaste. Renate hob sofort ab.


    „Hi Kathrin, danke für deinen Rückruf. Du, ich hätte eine Nummer von dir gebraucht. Aber das hat sich jetzt erledigt.“ Sie lachte kurz auf. „Ich muss aufhören, ich kann jetzt nicht reden. Also, wir sehen uns.“ Schon hatte sie aufgelegt.


    Kathrin schüttelte den Kopf und sah auf die Uhr. Wo Oliver nur blieb? Sie ignorierte den kurzen Stich in der Herzgegend und wählte entschlossen seine Nummer. Er hob nicht ab. Langsam ging sie in die Küche und goss sich ein Glas Wein ein. Wenige Minuten später piepste ihr Handy. Eine SMS von Oliver. „Hatte noch eine Besprechung. Bin gleich da.“ Erleichtert stand sie auf und goss den Rest ihres Glases in den Ausguss. Wann würde sie nur endlich aufhören, so misstrauisch zu sein?

  


  
    Und tschüss ...


    Marie-Christine sah sich um. Ja, alles war an seinem Platz. Jetzt musste sie sich nur noch umziehen. Schon läutete es. Das Catering war auf die Minute pünktlich. Marie-Christine hatte lange überlegt, bevor sie die Entscheidung getroffen hatte, diesen Abend nicht in irgendeiner hippen Location, sondern in ihrer Wohnung zu feiern. Fünfzig Personen waren viel – aber nicht zu viel. Und der Anlass verlangte einen persönlichen Rahmen.


    Sie instruierte den Chef des Catering-Teams und zog sich ins Schlafzimmer zurück. Das smaragdgrüne Kleid, das sie an ihrem ersten Abend mit Adriana getragen hatte, lag bereit. Rasch schminkte sie sich, erteilte dem Catering-Team letzte Anweisungen, schon trudelten die ersten Gäste ein.


    „David!“


    Herzlich umarmte er sie. „Du Verräterin! Wie kannst du uns nur verlassen. Mich im Besonderen.“


    „Es ist doch nur für ein Jahr – voraussichtlich. Und du wirst mich ja hoffentlich in Florenz besuchen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich über diese Auszeit freue.“ Marie-Christine strahlte ihn an. „Na ja, eigentlich, eine richtige Auszeit ist es nicht. Eher ein Sabbatical mit Fortbildungscharakter. Habe ich dir eigentlich schon erzählt, wie es dazu gekommen ist?“


    David schüttelte den Kopf. „Darf ich dich erinnern? Wir hatten wieder einmal exorbitanten Ausnahmesex, als du mir beim Nachspiel en passant erzählt hast, dass du für ein Jahr nach Italien gehen wirst. Dann hast du auf die Uhr gesehen, bist aufgesprungen und ins Büro gestürmt. Ich weiß also so gut wie gar nichts.“


    Marie-Christine biss sich zerknirscht auf den Finger. „Tut mir leid.“


    „Kann es auch, Darling. Du hast mir das Herz gebrochen.“ Formvollendet küsste er ihre Hand. „Aber ich verzeihe dir und hoffe, dass das Jahr schnell vorübergeht. Nun erzähl, was hast du vor?“


    Marie-Christine reichte ihm ein Glas Champagner.


    „Auf uns“, nickte David ihr zu.


    „Auf ein gutes Jahr“, erwiderte Marie-Christine.


    Er musterte sie. „Da ist jemand aber schon ganz weit weg.“ Sein Blick ruhte auf ihr.


    Er sieht richtig traurig aus, schoss es Marie-Christine durch den Kopf. Doch sie hatte keine Lust, sich ihre Hochstimmung trüben zu lassen, also plauderte sie sich so richtig in Rage. Dass Adriana ihr von diesem Job erzählt hatte, eine komplizierte Immobilienangelegenheit, für deren Abwicklung ihre Familie einen Anwalt suchte. Warum Adrianas Vater sie in Florenz vom Fleck weg engagiert und ihr spontan weitere Aufträge in Aussicht gestellt hatte. Von ihrer Überraschung, als sie erfuhr, dass sie da an eine millionenschwere Familie mit unglaublichen Kontakten geraten war. „Und weißt du, was das Schärfste ist?“, fuhr sie aufgeregt fort. „Ich kann bei ihnen in einem altehrwürdigen Palazzo mitten in Florenz wohnen.“ Sie strahlte David an und legte ihm die Finger an die Lippen. „Aber pssst, meine Freundinnen wissen noch nichts davon. Und ich will es ihnen persönlich erzählen.“


    Wie auf Kommando streckte Theresa den Kopf zur Tür herein. Ihr Blick fiel auf David. „Bin ich zu früh?“, fragte sie überrascht.


    „Keine Sekunde“, erwiderte Marie-Christine lächelnd und drückte ihr einen herzhaften Kuss auf die Wange.


    Verwirrt sah Theresa sich um. „Was machen die vielen Leute da? Ich dachte, wir sind allein.“


    Marie-Christine schlang den Arm um ihre Schulter. „Überraschung, meine Liebe. Ich muss dir etwas Aufregendes erzählen.“

  


  
    Frosch. Kuss.


    „Schau, wen ich von meiner Pilates-Stunde mitgebracht habe.“ Laura grinste maliziös, als sie Olivers erstaunte Miene sah. „Du bist doch scharf auf sie, oder?“, flüsterte sie. „Ich weiß alles, also spiele nicht das Unschuldslamm.“


    Es war sein Polterabend. Laura hatte ihm angeboten, etwas für ihn zu organisieren und er hatte mit allem gerechnet. Nur nicht damit. Sie hatten sich im Jenseits verabredet. Kurz nach neun hatten sich kaum noch Gäste in die Tanzbar verirrt. Es roch nach abgestandenem Rauch, nur die roten Seidentapeten, die mit dunkelrotem Samt bezogenen Kuschelecken und der opulente Spiegel über der Bar verrieten die einschlägige Vergangenheit des Etablissements. Aus dem Nebenraum klang ein Mix aus Boogie und Twist. Vor ihm stand eine Flasche Whisky, eine Schale mit Eis und drei Gläser.


    „Hallo Oliver.“ Renate trug ein hautenges, tief dekolletiertes Kleid, das ihre ausladenden Hüften fast sprengten. Keck streckte sie ihm ihre spitzen Brüste entgegen und fuhr sich durch das kurz geschnittene dunkle Haar. „Ich finde, zwischen uns ist noch eine Rechnung offen. Und heute wäre eine gute Gelegenheit, sie zu begleichen. Was meinst du?“ Als sich ihre tiefrot geschminkten Lippen seinem Gesicht näherten, senkte er irritiert den Kopf.


    Laura setzte sich neben ihn, füllte langsam die Gläser mit der dunklen, golden glänzenden Flüssigkeit, warf ein paar Eiswürfel hinein und prostete ihm zu. „Komm, Bruderherz, sei kein Frosch. Es ist deine letzte Gelegenheit. Denk darüber nach.“


    Arm in Arm bewegten sich die Frauen mit ihren Gläsern in der Hand in Richtung Tanzfläche. Verärgert sah Oliver ihnen nach. Was für eine Hexe! Er schüttelte den Kopf. Erst dieser völlig abgedrehte Abschlussabend. Dann die messerscharfe Aktion im Bus. Kein Wunder, dass Kathrin zweimal nachgefragt hatte. Gott sei Dank hatte er sie beruhigen können. Jedenfalls schien sie ihm zu glauben. Ihr seltsamer Ausbruch an diesem Abend damals hatte ihn aber auch wirklich ziemlich abgeturnt. Dann diese gefährliche Mischung aus Schnaps, Rotwein und Renate. Echt notgeil, ein Hammer, dieses Weib. Ihre Hand zwischen seinen Beinen, ein Heiliger hätte ihr nicht widerstehen können. Dazu das nervtötende Geplapper, das grelle Lachen, die Art, wie sie sich die Lippen leckte. Ihr Atem roch nach Alkohol, sie trank noch schneller als er. Filmriss.


    Der Hintereingang des Hotels, die eiskalte Nachtluft, ihr heißer Mund an seinem Ständer. Wahnsinn, diese Frau blies einem das Hirn weg. Als er in ihr explodierte, schluckte sie und leckte gierig die letzten Tropfen seines Saftes von seinem Schwanz. Sie hatte richtiggehend um Sex gebettelt, und als sie ihr Zimmer betraten, war er schon wieder hart. Doch sie hielt ihn hin, öffnete eine Flasche Sekt, und sie machten rum. Dann wieder ein Filmriss.


    Das nächste, an das er sich erinnerte, war ihre Möse auf seinem Gesicht. Er bediente sie, so gut es seine vom Alkohol träge Zunge erlaubte, sie kam schnell, spritzte sogar ab. Doch als sie sich auf seinen Schwanz setzen wollte, versagte er ihm glatt seinen Dienst. Er packte seine Klamotten und verzog sich auf sein Zimmer. Am nächsten Tag war er froh darüber. Kathrins natürliche Unschuld ging ihm schon damals unter die Haut. Ihre spröde Zerbrechlichkeit, zu entdecken, was sich dahinter verbarg, reizte ihn mehr als Renates vordergründig zur Schau gestellter offensiver Sex.


    Widerwillig stellte er jedoch fest, dass er genau in diesem Moment seinen Blick nicht von ihrem Hintern wenden konnte. Er würde Kathrin heiraten. Morgen. Er würde versprechen, ihr treu zu sein. Morgen. Er liebte Kathrin. Das hatte er vor ziemlich genau einem Jahr Renate auch gesagt, als er schließlich doch nachgegeben und sich noch einmal mit ihr getroffen hatte. Am helllichten Nachmittag. Im Kaffeehaus. Sicherheitshalber. Aber jetzt, da hatte Laura recht, jetzt würde er dieses geile Weib endlich ficken. Ein letztes Mal. Ehrlich. Das stand ihm zu.


    Ihr mittlerweile leeres Glas in der Hand kam sie, ihre Hüften schwingend, auf ihn zu. „Na, schlagen wir uns die Nacht um die Ohren?“, flüsterte sie, während ihre spitze Zunge seine Ohrmuschel umkreiste und ihre Hand zielsicher ihren Weg zwischen seine Beine fand. „Ah, der tugendhafte Bräutigam. Wer wird denn da so schnell so hart werden? Ich verspreche dir, ich press dich aus wie eine Zitrone.“


    Laura schnalzte mit der Zunge. „Aber, aber, da braucht ja jemand dringend einen Feuerlöscher. Gleich nebenan ist ein Hotel. Ich habe schon ein Zimmer reserviert. Also ab mit euch, die Nacht ist kurz.“


    Plötzlich hatte es Oliver sehr eilig. Er zog einen Hundert-Euro-Schein aus seiner Brieftasche und drückte ihn seiner Schwester in die Hand. „Bestell dir noch was.“ Ohne sich umzusehen, verließ er das Lokal. Renate zwinkerte Laura verschwörerisch zu und folgte ihm langsam.


    Im Zimmer angekommen, entkorkte er die Sektflasche, die das umsichtige Hausmanagement auf Lauras Anweisung für sie bereitgestellt hatte. Hartnäckig versuchte er die Zweifel zu ignorieren, die sich langsam in seine Nervenbahnen schlichen. Er konnte doch jetzt nicht klein beigeben. Dennoch hörte er Kathrins Stimme: „Unterhalte dich gut, Liebling. Ich freue mich so sehr auf morgen.“ Die Nacht vor der Hochzeit, so hatten sie beschlossen, würden sie getrennt verbringen. Kathrin war abergläubisch und wollte nicht, dass er sie in ihrem Kleid vor der Hochzeit sah. „So ist es romantischer.“ Laura hatte darauf bestanden, sich um das Hotelzimmer zu kümmern. Mit gemischten Gefühlen sah er seinen Anzug an der Garderobe hängen. Seine Schwester hatte ja wirklich an alles gedacht.


    Renate folgte seinem Blick. Aufreizend langsam ließ sie die Tür ins Schloss fallen, ihre Hand glitt über den dunklen Stoff. „Sehr geschmackvoll. Was für ein attraktiver Bräutigam.“ Mit einer kleinen Bewegung ließ sie ihr seidig glänzendes Kleid über ihre Schultern gleiten. Atemlos sah er zu, wie sie Zentimeter für Zentimeter ihre Brüste entblößte. Sie trug keinen BH, ihre Nippel standen schon jetzt erregt auf. Sie leckte ihre Finger und streichelte ihre Brustwarzen. „Ah“, genießerisch stöhnte sie auf und blickte ihn herausfordernd an, während sie ihr Kleid über ihre Hüften zog und mit der Fußspitze zielsicher auf die Couch kickte. Sie war nun nackt, bis auf ihre hochhackigen schwarzen Lacklederpumps und den knappen String, der ihren ausladenden Hintern betonte. Sie drehte ihm den Rücken zu, nahm die Anzugjacke vom Bügel und zog sie an.


    „Nicht, lass das“, protestierte Oliver schwach.


    Stattdessen ließ Renate die silberne Krawatte langsam durch ihre Finger gleiten. „Na, was haben wir denn da?“ Sie trat auf ihn zu.


    Verfluchtes Weibsstück! Oliver konnte den Blick nicht von ihr wenden. Renate blieb unvermittelt stehen, schwang ein Bein über die Lehne des Fauteuils und ließ die Krawatte zwischen ihre Beine gleiten. Langsam kreisten ihre Hüften, während sie begann, den Schlips zu reiten. Vor und zurück, vor und zurück. Sie schloss die Augen. „Ja, das ist gut.“


    „Verdammt, hör auf.“ Oliver versuchte ihr die Krawatte zu entreißen, doch sie war schneller. Mit katzenhafter Geschmeidigkeit schlang sie ihm den Schlips um den Hals und zog zu. Während er nach Luft rang, küsste sie ihn. Oliver wurde schwarz vor Augen. Gleichzeitig packte ihn kalte Gier. Ihre Zunge umkreiste die seine, er griff nach ihren Brüsten und spürte, wie er hart wurde. Der Druck um seinen Hals ließ nach, mit geübtem Griff öffnete sie seine Hose. Schon kniete sie vor ihm und blies ihm einen, bis er zum Höhepunkt kam.


    Sie erhob sich, leckte sich zufrieden die Lippen und warf ihn unsanft aufs Bett. „Warte einen Augenblick, ich habe eine Überraschung für dich.“


    Einen Moment lang schloss er die Augen, da spürte er, wie sie seine Arme über den Kopf hob. Als er das Klicken hörte, war es zu spät. Sie hatte ihn ans Bett mit rosa Fell überzogenen Handschellen gefesselt. Er warf den Kopf herum. Bevor er seine Lage weiter analysieren konnte, sah er plötzlich Renates Möse über sich. „Leck mich“, herrschte sie ihn an. Sie war nackt wie ein kleines Mädchen, schon damals hatte er ihre perfekten Schamlippen bewundert. Zart gekräuselt wie eine Rosenblüte, und dann dieser einzigartige Geruch. Er sog ihren starken Moschusduft ein und konnte es plötzlich gar nicht erwarten, sie zu küssen. Doch sie ließ sich Zeit.


    „Deine Zunge war gut“, flüsterte sie. „Aber heute möchte ich, dass du dich besonders bemühst, hörst du? Also fang an.“


    Endlich spürte er ihre feuchte Spalte an seinen Lippen, ihr Geruch benebelte ihn.


    „Ja, nicht schlecht. Aber schneller. Gut so. Nimm meine Klit“, sie stöhnte auf, „sehr gut, genau so. Und jetzt ...“


    Bevor sie weitersprechen konnte, fand seine Zunge den Weg in ihre nasse Spalte. Er leckte und fickte sie mit aller Kraft, bis sich ein warmer Schwall über sein Gesicht ergoss. Schweißüberströmt brach sie über ihm zusammen. Nach einiger Zeit setzte sie sich auf.


    „Das war richtig gut.“ Sie stützte ihre Hand auf und sah ihm tief in die Augen. „Wie geht es dir?“ Renate öffnete die Knöpfe seines Hemds und streichelte seine Brust. Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort. „Ein Jammer, dass du morgen heiratest. Eines möchte ich dir sagen, bevor wir vögeln. Komm ja nicht auf die Idee, es Kathrin zu beichten. Verstehst du? Das bleibt unser Geheimnis.“ Mit einer geschickten Bewegung massierte sie seinen Schwanz. „Wenn du den Mund hältst, ersparst du dir jede Menge Schwierigkeiten. Und mir auch. Außerdem“, Oliver stöhnte auf. Diese Frau hatte Tricks drauf ... Inzwischen bearbeitete sie ihn mit beiden Händen. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. „Außerdem können wir uns ja hin und wieder zum Ficken treffen, was hältst du davon? Kathrin wird nichts davon erfahren.“


    „Ja“, stöhnte Oliver.


    „Also versprich mir, dass wir uns weiterhin treffen.“ Abrupt ließ sie seinen Schwanz los.


    „Was ist? Mach weiter!“, herrschte er sie an.


    „Sag es. Sag, dass du mich auch nach deiner Hochzeit ficken wirst.“ Fordernd sah sie ihn an.


    „Mach weiter!“


    „Sag es! Ich – werde – dich – auch – nachher – vögeln.“ Ihre Hände näherten sich seinem ins Leere ragenden Schwanz.


    „Ja, ich werde dich vögeln, aber jetzt mach weiter.“


    Renate lächelte zufrieden. „Na siehst du.“ Sie erhob sich und drehte ihm den Rücken zu. „Die süße Kathrin wird nichts bemerken, das verspreche ich dir.“ Mit gespreizten Beinen, ihre Möse knapp über seinem pulsierenden Schwanz, hielt sie noch einmal inne. Was hatte die Frau für einen geilen Arsch. „Wenn du dein Versprechen allerdings nicht hältst“, langsam senkte sie ihr Becken, „könnte es sein“, er hob den Kopf und starrte gebannt zwischen ihre Beine, „dass ich ihr erzähle“, sein Schwanz verschwand in ihrer Spalte, „wie gut du leckst, und“, ihre Hüften begannen, ihn zu umkreisen, „wie geil du warst“, sie begann ihn zu reiten, „am Abend vor eurer Hochzeit.“ Als sie nach seinen Eiern griff, schrie er auf. Renate ritt ihn wie der Teufel. Bevor er kam, hielt sie inne und drehte sich zu ihm um. Sie lächelte ihn an. „Deal?“


    Sein Schwanz schmerzte, er drohte zu explodieren. „Ja“, stöhnte er. Dann hörte er endgültig auf zu denken.

  


  
    Schluss.


    „Himmel, wo ist schon wieder dieser Schuh?“ Ninas Verzweiflung drang bis ins Peter Becks Arbeitszimmer.


    Lächelnd stand er auf. „Immer mit der Ruhe, Schatz. Er wird schon auftauchen. Warte, lass mich dir helfen“, rief er. Zwei Stufen auf einmal nehmend hastete er nach oben in Ninas Ankleidezimmer. „Welcher fehlt denn?“


    Nina drehte sich nach ihm um, und er kam trotz ihrer sichtlichen Aufregung nicht umhin, sie bewundernd zu mustern. Das pudrige Rosé des schulterfreien Kleides brachte ihren hellen Teint zum Strahlen, ihr blondes Haar fiel weit über die Schultern und glänzte mit ihren veilchenblauen Augen um die Wette, der breite Seidengürtel betonte ihre schmale Taille. Sie humpelte ihm auf einem Bein entgegen.


    „Der rechte!“


    Zärtlich schloss er sie in seine Arme. Ihre zierlich-mädchenhafte Gestalt rührte ihn immer wieder aufs Neue.


    „Ich bin so ein Schussel“, jammerte sie. „Wir dürfen nicht zu spät kommen. Und ich finde ihn einfach nicht.“


    Auf allen Vieren suchte Peter den Boden ab und hob schließlich triumphierend die Hand. „Ich habe ihn!“


    „Du bist mein Held! Wo war er?“


    „Er hat sich hinter dem Vorhang verfangen. Komm, reich mir dein Füßchen, Prinzessin.“ Folgsam streckte sie ihm ihren zarten Fuß entgegen. „Passt wie angegossen.“ Grinsend erhob er sich. „Was tätest du nur ohne mich?“


    „Was Prinzessinnen eben so tun. Schön sein und auf ihren Prinzen warten.“ Mit einem schelmischen Lächeln hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange. „Wie gut, dass du schon da bist.“


    Hastig griff Nina nach Jacke und Tasche und sauste die Treppe hinunter. „Aber jetzt müssen wir uns beeilen! Wir sind spät dran.“ Kopfschüttelnd folgte er ihr.


    Nina blickte kurz auf die Uhr und seufzte erleichtert, sie würden es schaffen. Gott sei Dank hatte Peter gestern Abend einen Parkplatz direkt vor der Tür gefunden. Entspannt lehnte sie den Kopf zurück.


    „Also, wer heiratet heute?“


    „Meine Freundin Kathrin“, antwortete Nina. „Und du musst wissen ...“


    In der guten halben Stunde, die diese Fahrt nach Stift Heiligenkreuz dauerte, erfuhr Peter Beck alles über Kathrin: Von ihrer gescheiterten Ehe bis zu der rasanten Lovestory, die sich kurz danach zwischen ihr und Oliver entspann.


    „Und jetzt stellt sich“, fuhr Nina fort, „nur noch die Frage, wer diese Wette gewonnen hat, von der ich dir erzählt habe.“


    „Ist das nicht ein bisschen seltsam?“, warf Peter ein. „Immerhin ist das doch ein großer Tag für deine Freundin, oder?“


    Nina zuckte mit den Achseln. „Dachten wir auch. Aber Kathrin bestand darauf.“ Nina lachte. „Es wird sicher richtig lustig. Ich bin schon gespannt, wer gewinnt. Irgendwie hat ja jeder von uns tolle Premieren erlebt.“


    „Deine sensationellen Internet-Dates zum Beispiel“, warf er ein. „Schade, dass ich mich nie auf einer dieser Partnerbörsen herumgetrieben habe. Ich hätte mich sicher sofort in dich verliebt.“


    Sie warf ihm einen zärtlichen Seitenblick zu. „Ja, das hat mich schon einige Überwindung gekostet. Aber das ist nicht alles. Mich von Christian auch beruflich zu trennen und endlich den Schritt zu wagen, eine eigene Praxis zu eröffnen – das war vielleicht ein Sprung ins kalte Wasser! Aber das Risiko hat sich gelohnt.“


    Gedankenverloren sah Nina aus dem Fenster. Christian sprach mittlerweile nicht mehr mit ihr, vielleicht auch deshalb, weil nicht nur ihre eigenen, sondern auch nicht wenige seiner Patienten, vor allem Frauen unter Dreißig, ihr gefolgt waren. Warum, wollte Nina sich gar nicht erst ausmalen. Sie betrachtete Peter Becks markantes Profil: “Glaube mir, ohne diese Wette wären wir nicht zusammen.“


    Überrascht sah er sie an. „Wie meinst du das?“


    „Das, mein Schatz, bleibt mein Geheimnis“, lächelte sie verschmitzt. „Sagen wir mal so: Meine bemerkenswerteste Premiere bist du.“


    Als sie zwanzig Minuten später in den Parkplatz des altehrwürdigen, im zwölften Jahrhundert gegründeten Zisterzienserstiftes einbogen, kam Nina aus dem Staunen nicht heraus.


    „Und ich dachte, das wird eine schnuckelige kleine Hochzeit in der Kapelle.“


    Die halbe Schule schien sich an diesem sonnigen Septembernachmittag eingefunden zu haben, um Kathrins großen Tag mit ihr zu feiern. Plaudern und Lachen erfüllten den Platz unter den alten Kastanienbäumen, Freunde und Familie machten sich bereits auf dem Weg in die Kirche. Plötzlich leuchtete ihnen aus der Menge eine rote Mähne entgegen. Aufgeregt zerrte Nina an Peters Arm.


    „Marie-Christine ist da. Komm. Lass sie uns begrüßen.“


    Als sie Peters Zögern bemerkte, blieb sie stehen. „Ist alles ok?“


    „Natürlich. Geh ruhig. Ich denke, es ist besser, ich warte hier auf dich.“


    Nina fühlte leises Unbehagen in sich aufsteigen. „Ich dachte, das sei längst vorbei“, flüsterte sie plötzlich verunsichert.


    Peter legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. „Natürlich, aber möchtest du deine Freundin nicht lieber allein begrüßen? Ihr habt euch jetzt fast ein Jahr nicht gesehen.“


    „Wie du meinst“, erklärte Nina spröde.


    „Was machst du denn für ein Gesicht.“ Er küsste sie sanft auf den Mund. „Wenn es dir lieber ist, komme ich natürlich mit. Schon allein um dir zu beweisen, dass deine Sorge völlig unbegründet ist.“


    Nina nickte ein wenig beruhigt. „Na dann.“


    Als Marie-Christine sie entdeckte, winkte sie ihr zu. Sie war schöner denn je, wie Nina neidlos feststellte. Und sie war in Begleitung. Ihr folgte ein hoch gewachsener Mann mit aristokratischen Zügen. Er mochte Anfang Fünfzig sein, feine Lachfalten umspielten seine dunklen Augen, als er mit offenen Armen auf Peter Beck zuging.


    „Das ist ja eine Überraschung“, meinte Peter lachend. „Signor Cornelli, was für eine Freude, Sie hier zu treffen.“


    Die beiden Männer umarmten einander herzlich.


    „Ninalein, tut das gut dich zu sehen.“ Marie-Christine küsste sie, schlang ihren Arm um sie und zog sie einige Meter aus der Hörweite der Männer. „Schätzchen, mach den Mund zu. Das ist mein Auftraggeber, Vittorio Cornelli.“


    „Dein Auftraggeber?“ Nina grinste.


    „Ja, du neugieriges Mädchen.“ Lächelnd trat Marie-Christine auf Peter zu, der ihr formvollendet die Hand küsste.


    „Schön, Sie wiederzusehen. Wie geht es Ihnen?“, erkundigte er sich.


    „Großartig, danke.“ Marie-Christine lächelte ihn an. „Die Entscheidung, nach Florenz zu gehen, habe ich jedenfalls nicht bereut.“


    „Das hoffe ich.“ Cornelli nickte ihr zu. „Ich habe nämlich nicht vor, sie so schnell wieder gehen zu lassen.“


    „Ist Adriana auch hier?“ Peter registrierte den raschen Blick, den Marie-Christine und Vittorio einander zuwarfen.


    Cornelli räusperte sich. „Adriana hat beschlossen, unsere Geschäfte in den USA zu führen. Sie lebt jetzt in New York.“


    Nina sah irritiert von einem zum anderen. „Wer ist Adriana?“


    „Meine Tochter“, antwortete Cornelli.


    „Eine Bekannte“, antworteten Peter und Marie-Christine fast aus einem Mund.


    Marie-Christine lächelte. „Das erkläre ich dir später.“


    Plaudernd betraten sie die Kirche, die in einem Blumenmeer versank. Wie auf Befehl begann die Orgel zu spielen.


    „So viele Menschen. Ich freue mich für Kathrin, das hat sie sich verdient!“, flüsterte Marie-Christine Nina zu.


    Nina nickte. „Es ist auch eine Art von Solidaritätskundgebung ihrer Kolleginnen. Wusstest du, dass Jürgen und seine Neue die Schule verlassen haben?“


    „Tatsächlich? Das nennt man wohl ausgleichende Gerechtigkeit.“


    Während sie nach freien Plätzen Ausschau hielten, trat eine Frau in einem auffälligen roten Kleid auf sie zu.


    „Sie sind doch Freundinnen der Braut, nicht wahr?“ Nina musterte sie. Diese Frau war nicht wirklich hübsch, aber absolut sexy. Die interessierten Blicke der beiden Männer entgingen ihr nicht. „Sie hat vier Plätze in der vordersten Reihe für Sie reserviert. Gleich neben ihren Eltern. Ich bin übrigens Renate Vitouch, eine Kollegin von Kathrin. Sie hat mich gebeten, mich um Sie zu kümmern.“


    „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Nina streckte ihr höflich die Hand entgegen. „Nina Weißmann, und das ist Marie-Christine Schiller. Es ist schön, dass so viele Kolleginnen und Kollegen von Kathrin da sind.“


    „Auch die Schüler“, nickte Renate. „Wir alle lieben Kathrin, sie ist eine so tolle Lehrerin, loyal, ehrlich und immer fröhlich, eine wirkliche Bereicherung für unsere Schule.“


    Inzwischen hatten sie die vorderste Reihe erreicht. Nach einer weiteren Vorstellungsrunde – Kathrins Eltern wirkten etwas irritiert, als Nina und Marie-Christine mit ihrer Begleitung neben ihnen Platz nahmen – kehrte kurzes Schweigen ein. Beide taxierten Oliver, der mit einer bildhübschen, zierlichen Brünetten von der Sakristei kam und auf den Altar zutrat.


    Ein attraktiver Mann. Da hat Kathrin einen wirklich guten Fang gemacht, dachte Marie-Christine. Sie sah Nina fragend an. „Weißt du, wer das Mädchen neben dem Bräutigam ist? Eine Freundin?“


    Kathrins Mutter antwortete hastig: „Nein, wo denken Sie hin! Das ist Laura, Olivers Schwester. Sie ist seine Trauzeugin.“ Zu ihrem Mann gewandt fuhr sie fort: „Oliver sieht schlecht aus, findest du nicht? So blass, und diese Ringe unter den Augen. Ob er wohl krank ist?“


    „Ach was, so ein Tag wirft den stärksten Mann aus der Bahn. Der hat nichts“, lautete die lapidare Antwort.


    Nina zog eine Grimasse. „Da haben Sie wohl recht. Eine Hochzeit ist wirklich ganz schön anstrengend.“


    Peter musterte sie lächelnd. „Dann wäre das nichts für dich?“


    „Nein. Ja. Was meinst du?“ Nina errötete verlegen. „Darüber macht man keine Scherze.“


    „Das war kein Scherz.“ Peter beugte sich noch näher zu ihr. „Denk darüber nach. Bitte.“


    Nina schwieg verwirrt. Doch bevor sie ins Grübeln kam, erhoben sich die hinteren Reihen von den Plätzen.


    „Wo ist übrigens Theresa?“, flüsterte Marie-Christine. „Und was macht Tom hier?“ Sie deutete überrascht auf den Fotografen, der sich mittlerweile neben Oliver und Laura eingefunden hatte.


    „Tessa macht Urlaub in Barcelona.“ Marie-Christine zog eine Augenbraue hoch. „Und Tom ist wegen Laura da, der Trauzeugin. Die Fotos sind sein Hochzeitsgeschenk. Aber das erkläre ich dir später.“ Ein strafender Blick der Brauteltern brachte sie zum Schweigen. Die Orgel spielte den traditionellen Hochzeitsmarsch, dann schritt Kathrin auf den Altar zu. Sie trug ein schlichtes, langes Kleid aus elfenbeinfarbenem Seidensatin mit einer kleinen Schleppe und einen Brautstrauß aus hellgrünen Rosen und weißen Ranunkeln. Ihre dunklen Locken glänzten im Licht der durch die Kirchenfenster hereinfallenden Sonnenstrahlen und umrahmten ihr strahlendes Gesicht.


    „Sieht sie nicht aus wie ein Engel?“, fragte Nina gerührt.


    Peter beugte sich zu ihr hinunter und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. „Weißt du, wie schön du bist?“


    Nun war es um Ninas Fassung geschehen. Erste Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich wollte doch nicht weinen“, meinte sie und zog ein Taschentuch aus ihrer Clutch. Als sie schließlich auch Peters Taschentuchreservoir aufgebraucht hatte, war die stimmungsvolle Trauungszeremonie zu Ende.


    Marie-Christine blickte unwirsch in die Runde. „Kommt, lasst uns feiern, bevor Nina uns mit ihrer Rührseligkeit ansteckt und wir vielleicht Sachen sagen, die uns später leid tun.“ Entschlossen stand sie auf und folgte mit Nina am Arm der drängelnden Menschenmenge den Gang hinunter.


    Als sie den Klostergasthof betraten, kam ihnen Renate Vitouch entgegen. „Bitte folgen Sie mir. Auf ausdrücklichen Wunsch der Braut sitzen Sie am Familientisch.“ Renate bedachte Vittorio Cornelli mit einem strahlenden Lächeln. Er musterte sie wohlgefällig.


    Marie-Christine schaute Nina vielsagend an. „Schätzchen, ich glaube, das ist genau der richtige Moment, um kurz zu meinem Auto zu gehen. Ich muss unser Geschenk holen.“ Und an Cornelli gewandt: „Du entschuldigst mich?“, doch das hätte sie sich sparen können, denn er war bereits in ein angeregtes Gespräch mit Renate vertieft.


    „Bist du glücklich?“, fragte sie Nina, die neben ihr ging und versuchte, ihre Pumps in dem scharfrandigen Kies nicht vollkommen zu ruinieren.


    „Und wie.“ Nina seufzte. „Manchmal habe ich Angst, dass mein vollkommenes Leben zerplatzt wie eine Seifenblase.“


    „Wie sollte es.“ Marie-Christine schüttelte den Kopf. „Peter Beck ist total verrückt nach dir, deine Praxis läuft gut. Warum machst du dir Sorgen?“


    „Ich weiß nicht“, gestand Nina zerknirscht. „Im letzten Jahr lief einfach alles so rund, fast zu rund. Aber sag, wie geht es dir? Bist du mir wirklich nicht böse?“


    „Kindchen, wieso sollte ich dir böse sein? Das haben wir doch schon alles geklärt. Und schau mich an. Ich war noch nie in meinem Leben so glücklich – und habe, nebenbei bemerkt, noch nie so unverschämt viel Geld verdient. Florenz ist einfach wunderbar.“


    „Und dieser Vittorio Cornelli? Ist er nicht ein bisschen alt für dich?“


    Marie-Christine lachte laut auf. „Ach Schätzchen, ich will ihn doch nicht heiraten, außerdem ist er gerade mal vierzehn Jahre älter als ich. Und im Bett steckt er jeden Zwanzigjährigen in die Tasche, soviel kann ich dir verraten.“


    Nina kicherte. „Wie hast du ihn kennengelernt?“


    Marie-Christine zögerte. „Hat Tessa dir nichts erzählt?“ Nina schüttelte den Kopf. „Also gut. Ich war für ein paar Wochen mit seiner Tochter liiert.“


    Verblüfft sah Nina sie an. „Was heißt liiert? Hast du ...?“


    „Ja, ich hatte ein Verhältnis mit ihr. Schau mich nicht so an. Ich hätte nie gedacht, dass man mit einer Frau so guten Sex haben kann, du solltest es auch mal probieren. Wie dem auch sei, sie war es, die mir diesen Job in Florenz verschafft hat. Adriana ist noch ziemlich jung, Ende Zwanzig, aber sehr tough, wir hatten viel Spaß in diesen ersten Wochen. Bis ich ihren Vater näher kennenlernte. Dann wurde es mit einem Mal ziemlich kompliziert. Vor allem, als Adriana drohte, eine Riesenszene zu machen und es ihrer Mutter zu erzählen. Da hat er ihr kurzerhand ein Apartment in New York mit fürstlicher Gage in Aussicht gestellt. Zwei Wochen später ist sie dort eingezogen.“ Marie-Christine lächelte triumphierend. „Und stell dir vor, was für ein Zufall – jetzt soll ich Vittorio begleiten und die Koordination von zwei heiklen Projekten in den USA übernehmen. Das bedeutet mindestens sechs Monate Chicago im kommenden Jahr. Einfach genial.“


    Nina drückte ihre Hand. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, dass es dir so gut geht.“


    „Das kann man wohl sagen, es ist einfach fantastisch. Und weißt du, was das Beste daran ist?“ Marie-Christine blinzelte ihr verschwörerisch zu. „Ein Flug nach New York hin und wieder lässt sich locker unterbringen. Vittorio kann seine Geschäfte in Italien nicht ein halbes Jahr einfach so laufen lassen – und schließlich muss er ja nicht alles wissen.“ Marie-Christine ignorierte Ninas verständnislose Miene, entsperrte den Kofferraum ihres Autos und holte die Kiste mit der roten Schleife heraus. „Mal sehen, wer die bekommt. Warum ist übrigens Tessa nicht da?“


    „Das ist eine lange Geschichte.“ Während sie zum Restaurant zurückgingen, erzählte ihr Nina im Zeitraffer von Theresas Abend im Swingerclub, von Laura, ihrer Trennung von Tom und der Freundschaft, die sich zwischen Kathrin und Laura entwickelt hatte. „Du kennst doch Tessa. Wenn sie nicht im Rampenlicht steht, fühlt sie sich nicht wohl. Deshalb hat sie es vorgezogen, ein hippes Wochenende in Barcelona zu verbringen, statt Tom und Laura beim Flirten zuzusehen.“


    „Naja, das kann ich ja bis zu einem gewissen Grad verstehen“, bemerkte Marie-Christine.


    „Ich nicht“, entgegnete Nina. „Hier geht es nicht um sie, sondern um Kathrin.“


    „Ninalein“, antwortete Marie-Christine, „nicht jeder ist ein Gutmensch wie du. Und Tessa ganz bestimmt nicht.“


    Nina nickte. „Sieht ganz so aus.“ Plötzlich starrte sie über Marie-Christines Schulter. „Oder auch nicht.“


    Langsam drehte sich Marie-Christine um. Vor der Kirche stand Theresa, züchtig in ein türkisfarbenes Stretchkleid gehüllt, das, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit, Schultern und Knie bedeckte.


    „Ist nicht wahr!“, rief Nina und stürzte auf sie zu.


    „Doch“, antwortete Theresa lächelnd.


    Marie-Christine umarmte sie. „Na wenn das keine Überraschung ist. Kathrin wird sich freuen.“


    „Das hoffe ich“, knurrte Theresa grimmig. „Wenn ich schon diese Turteltäubchen ertragen muss, du weißt schon, meinen Ex und seine mit allen Wassern gewaschene Unschuld ...“


    „Ach Tessa, ich weiß gar nicht, was du hast. Du wolltest Tom ja gar nicht mehr.“ Nina seufzte.


    „Wer sagt das?“, entgegnete Theresa schnippisch. „Nur weil ich keine feste Beziehung mit Tom haben wollte, heißt das noch lange nicht, dass es mich kalt lässt, wenn eine andere ihn mir wegschnappt. Er hätte sich ruhig so wie ich durch die Gegend vögeln können, aber er muss sich doch nicht gleich dabei verlieben.“


    Marie-Christine musterte sie erstaunt. „Du liebst ihn ja noch.“


    „Was glaubt ihr denn?“, erwiderte sie trotzig. „Natürlich liebe ich ihn. Das ist ja das Problem. Ich war immer wieder nahe dran, es ihm zu sagen. Aber ich weiß halt nie, wann es genug ist.“ Sie senkte den Blick. „Ich habe den Bogen überspannt, und jetzt ist es zu spät“, fügte sie leise hinzu.


    Marie-Christine und Nina wechselten ratlose Blicke. Theresa wie ein Häufchen Elend vor sich zu sehen, überforderte sie. Zu ihrer Erleichterung zuckte Theresa die Achseln, setzte ein strahlendes Lächeln auf und zeigte auf die Kiste, die Marie-Christine mittlerweile vor sich auf den Boden gestellt hatte.


    „Na, wer ist denn die glückliche Gewinnerin?“


    „Das werden wir bald herausfinden.“ Marie-Christine bückte sich. „Also los!“


    Als die drei das Restaurant betraten, sprang Kathrin auf. „Tessa, das darf doch nicht wahr sein. Du bist da!“ Sie stürzte auf sie zu, so rasch es ihr langes Kleid erlaubte, und umarmte sie. „Du bist da, ich freue mich so.“ Irrte sie sich, oder wurden die Augen ihrer Freundin tatsächlich feucht?


    „Jetzt macht nicht so ein Theater.“ Unwirsch schüttelte Theresa den Kopf. „Wir sind alle da. So ist das eben, wenn eine von uns etwas Wichtiges erlebt.“


    Marie-Christine wandte den Kopf und sah, dass Tom seine Kamera auf sie richtete.


    „Na dann sagen wir doch alle mal schön 'cheese'.“


    Tom ließ schließlich die Kamera sinken und schlenderte langsam auf sie zu. „Hi Tess.“


    Theresa nickte. „Schön, dich zu sehen.“


    „Wie geht es dir?“


    „Gut.“


    Verlegen blieb Tom noch eine Weile stehen. Als Theresa aber offensichtlich keine Lust hatte, das Gespräch mit ihm fortzusetzen, wandte er sich zum Gehen.


    „Tom?“ Er drehte sich zu ihr um. „Ich habe dich vermisst.“


    Plötzlich kam Laura von hinten auf sie zu. „Willst du hier Wurzeln schlagen, mein Schatz? Komm, jetzt ist der Tisch von Olivers Freunden endlich vollständig. Du bist ja nicht nur zu deinem Vergnügen hier.“


    Tom nickte Theresa zu und trottete folgsam hinter Laura her. Auf Theresas Gesicht breitete sich ein triumphierendes Lächeln aus. „Na wer sagt's denn! Die Unschuld zeigt ihre Krallen. Ausgezeichnet.“


    Nina, Marie-Christine und Kathrin warfen sich vielsagende Blicke zu, während Nina ihren Arm um Theresa legte. „Ich zeig dir unseren Tisch. Da ist zufällig ein Gedeck zu viel.“


    „Naja, vielleicht nicht ganz so zufällig“, kommentierte Marie-Christine und nickte Kathrin anerkennend zu. „Hat übrigens jemand meinen Begleiter gesehen?“ Sie ließ ihren Blick schweifen, doch im Saal konnte sie Cornelli nicht entdecken. Als sie in den Gang trat, entdeckte sie in einer Fensternische ein verräterisches rotes Blitzen. Neugierig trat sie näher. Vittorio hing an den Lippen von Kathrins hilfsbereiter Kollegin, und zwar im wahrsten Sinn des Wortes. Als Marie-Christine sich räusperte, fuhr das Paar erschrocken auseinander.


    „Ah, Marie-Christine, diese reizende junge Dame hat mir soeben das Du angeboten. Sie sagte, das sei in Österreich so Sitte. Ein entzückender Brauch, muss ich sagen.“


    Renate kommentierte Marie-Christines „Was du nicht sagst!“ mit einem süffisanten Lächeln.


    Auf dem Weg zu ihrem Tisch bot Cornelli Marie-Christine formvollendet den Arm an. „Du bist mir doch nicht böse?“ Vittorio küsste ihre Hand.


    „Im Gegenteil, ich finde das recht amüsant.“ Marie-Christine drückte seinen Arm. „Du könntest sie doch nachher auf einen Drink zu uns ins Hotel einladen.“


    „Ist das dein Ernst?“, fragte Cornelli.


    „Natürlich. Sie ist doch recht anziehend, oder nicht?“ Sie warf Cornelli einen langen Blick zu. „Ich denke, wir könnten Spaß miteinander haben.“


    Cornelli lächelte. „Du überraschst mich immer wieder.“


    „Das will ich hoffen“, nickte Marie-Christine. „Aber jetzt musst du dich noch ein wenig gedulden. Wir sollten uns setzen.“


    Nach dem Essen, endlosen Reden und den ersten Takten Musik erhob sich Kathrin und drückte ihrem Mann einen Kuss auf die Lippen. „Chrissy, die Kiste. Wir müssen uns beeilen, bevor die Trauzeugen mit ihrem Programm beginnen.“


    Noch ehe sie das kleine Zimmer erreicht hatten, in das sie sich zurückziehen wollten, entspann sich eine angeregte Diskussion. Marie-Christine könne die Kiste gleich behalten, stellte Kathrin entschieden fest. Immerhin hätte sie ihr sicheres Terrain verlassen, ihren Job riskiert und sich ins Ausland begeben – mit ungewissem Ausgang.


    „Und nicht zu vergessen“, meinte Marie-Christine, „ich hatte vorher noch nie Sex mit einer Frau.“


    Nina wiederum ergriff für Kathrin Partei: „Der erste Orgasmus ist eine große Sache.“


    „Noch dazu mit sechsunddreißig Jahren“, fügte Theresa ernsthaft ohne jede Spur von Zynismus hinzu. Sie jedoch hielt Nina eindeutig für die Favoritin: „Sich ins Internet zu wagen und dann noch ein Dating-Desaster nach dem anderen einzustecken, das gehört belohnt. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass unsere liebenswürdige Altruistin hier tatsächlich die Chuzpe besessen hat, ihrer Freundin den Liebhaber auszuspannen.“


    „Ich wusste doch gar nicht, dass ...“, erwiderte Nina empört.


    Marie-Christine nahm sie sofort in Schutz: „Mädels, seid nicht ungerecht! Ich habe bei jeder sich bietenden Gelegenheit darauf hingewiesen, dass ich an einer festen Beziehung generell und an einer Liaison mit Peter Beck im Besonderen kein wie auch immer geartetes Interesse habe. Nina trifft also keine Schuld.“


    „Trotzdem“, beharrte Theresa, „hätte eine von euch geglaubt, dass Nina so etwas macht?“ und erntete einstimmiges Kopfschütteln.


    „So geht das nicht, Chicas“, sprach Marie-Christine schließlich ein Machtwort. „Da kommen wir nie auf einen grünen Zweig.“


    „Und was ist mit mir?“, fuhr Theresa aufgebracht dazwischen. „Ich hatte jede Menge Premieren. Sex mit zwei Schwänzen, ein flotter Dreier, der Besuch in einem Swingerclub ... zählt das alles gar nicht?“


    Sie brachen in ausgelassenes Gelächter aus. „Und worin genau, Schätzchen, liegt da deine Premiere?“, warf Nina lachend ein. „Du warst schon immer die Experimentierfreudigste von uns.“


    Theresa verzog das Gesicht. „Dafür soll ich jetzt bestraft werden?“


    Marie-Christine musterte sie nachdenklich. „Im Ernst, wisst ihr was? Ich finde, Tessa hat tatsächlich die Kiste verdient.“ Die anderen warfen ihr verblüffte Blicke zu. „Weil sie heute hier ist. Ich kenne niemanden, der so genusssüchtig und – verzeih“, bemerkte sie mit einem entschuldigenden Seitenblick auf Theresa, „so egoistisch ist wie sie.“ Sie zuckte die Achseln. „Wie auch immer, dass Tessa ihren Urlaub vorzeitig abgebrochen hat, hierher geflogen ist, in die Höhle des Löwen, wo sie nach der größten Niederlage ihres bisherigen Lebens möglicherweise weitere Tiefschläge erwarten, nur um Kathrin eine Freude zu bereiten – also das halte ich für die bemerkenswerteste Premiere.“


    Nach einer erstaunten Pause erntete Marie-Christine zustimmenden Applaus.


    „Unsinn“, protestierte Theresa sichtlich gerührt. „Was für ein Blödsinn.“


    Doch als Marie-Christine aufstand und ihr mit einer feierlichen Geste die Champagnerkiste in die Hand drückte, stahl sich eine Träne über ihre Wange.


    „Was auch immer heute Abend passiert, du hast schon gewonnen“, flüsterte Marie-Christine ihr ins Ohr.


    „Ihr seid ja wirklich ein Haufen sentimentaler Tussen“, bemerkte Theresa leise. „Aber ich liebe euch.“


    Als sie in den Saal hinaustraten, war die Party bereits in vollem Gange. Oliver kam ihnen entgegen und grinste sichtlich verblüfft, als er Theresa mit der Kiste im Arm sah.


    „Was für eine Überraschung, wer hätte das gedacht?“


    „Was meint er damit?“, gab Theresa mit einem vorwurfsvollen Blick auf Kathrin zurück.


    „Gar nichts“, entgegnete er mit gespielter Unschuldsmiene. „Aber wer Augen und Ohren offen hält, bekommt allerhand zu hören. Apropos“, er zauberte eine Mappe hinter seinem Rücken hervor. „Mein Hochzeitsgeschenk, Myladies.“ Kathrin blickte ihn fragend an. „Wie ihr wisst, verdiene ich mein Geld mit Schreiben. Also habe ich all eure Geschichten, die Kathrin mir im Lauf der Zeit erzählt hat, zu Papier gebracht. Nur das Ende, das war noch offen – bis jetzt.“


    Kathrin fiel ihm um den Hals. „Oh mein Gott, danke Oliver!“


    „Bereit für den ersten Tanz?“ Er legte den Arm um sie und zog sie auf die Tanzfläche.


    „Was da wohl drin steht?“ Skeptisch musterte Nina die Mappe, die Kathrin ihr in die Hand gedrückt hatte. „Jungfernfahrt.“ Rasch klappte sie den Deckel wieder zu. „Du meine Güte.“


    Marie-Christine lachte laut auf und nickte Vittorio Cornelli zu, der gerade mit Renate vorbeitanzte. „Na, dann lass uns schon mal kräftig an einer Fortsetzung arbeiten.“


    Nina sah sie fragend an, als Peter Beck mit dem Brautstrauß in der Hand auf sie zutrat. „Den soll ich dir mit den besten Grüßen der Braut überreichen.“ Bevor Nina etwas erwidern konnte, blitzte bereits eine Kamera auf.


    „Fürs Familienalbum.“ Tom lächelte. „Tessa, hast du Lust, mit mir zu tanzen? Sie spielen ,September Morning’, du liebst doch diesen Song.“


    Nina kuschelte sich in Peter Becks Arme und lächelte zufrieden, als sie sah, wie Theresa ihren Kopf an Toms Schulter lehnte und langsam die Augen schloss.
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